


























































































Verheiratet: Studienassessor Roderich Borm, Traute Maria Borm, geb. 
Suhr, 22. April 1950. 
Verlobt: Günther Westphal mit Gertraud Borchert. Ostern 1950. 
Geburten : Am 24. April 1950 eine Tochter — Eva — Studienrat Paschen. 

GESCHÄFTLICHES 

Treffen des Vereins ehemaliger Christianeer. 
Am Mittwoch nach Ostern — es war am 12. 4. 1950 — gingen wieder einmal 
viele ehemalige Christianeer durch die Otto-Ernst-Straße in Othmarschen. Ihr 
Weg führte sie ins Lokal „Zum Voßberg", wo — man kann jetzt schon sagen: 
in alter Tradition — ein „Herrenabend" unseres V. e. C. stattfand. 
Offenbar hatten einige „Ehemalige" zu viel Ostereier genossen und sich den 
Magen verdorben, denn der Abend war nicht ganz so gut besucht wie man es 
sonst gewohnt war. Nur der Jahrgang 1947 war in großer Stärke erschienen 
und hatte sich gemeinsam mit Herrn Dr. Onken an einem langen Tisch in einer 
Ecke des Saales niedergelassen. Den ganzen Abend über vernahm man aus 
der Richtung, wo die 47 er saßen, eine stimmungsvolle Unterhaltung. 
Im offiziellen Teil dankte zunächst Herr v. Zerssen dem Kassenwart des V. e. C, 
Herrn Direktor Liesegang, für seine mühevolle Arbeit. Nach einer gering¬ 
fügigen Satzungsänderung wurden zwei Kassenprüfer ernannt. Der Vorschlag, 
im Herbst in Pinneberg wieder ein Tanzfest zu veranstalten, fand die volle 
Zustimmung der Anwesenden. 
In fröhlichem Beisammensein ging der Abend seinem Ende entgegen. Herr 
Direktor Dr. Lange begrüßte an mehreren Tischen seine ehemaligen Schüler 
und berichtete in gemütlicher Unterhaltung von den Veränderungen in unserer 
Schule. — Sicher wird es denen, die diesmal nicht dabei waren, nachträg¬ 
lich leid tun, einen so netten Abend versäumt zu haben.... 

Hermann Richter. 

JAHRESBERICHT 
DES VEREINS DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS. 

Am 1. April 1950 ging das erste Geschäftsjahr des Vereins zu Ende, das für 
seine Dauer in die Deutschmarkzeit fiel und nach Überwindung der Über¬ 
gangszeit im Anschluß an die Währungsreform eine zielbewußte Planung 
gestattete. 
Im Berichtsjahr fanden drei Sitzungen des Vorstandes statt, in denen alle den 
Verein betreffenden Fragen erörtert und beraten wurden. Der Mitglieder¬ 
bestand betrug am 31. 3. 1949 412, davon 106 ehemalige Schüler. Außerdem 
waren darunter 15 „Spender" zu verzeichnen, d. h. Personen, die, ohne Mit¬ 
glied zu sein, den Verein mit regelmäßigen Spenden unterstützen. Am Ende 
des Geschäftsjahres betrug die Zahl der Mitglieder einschließlich Spender 524, 
davon 207 ehemalige Schüler. Die Zahl der alten Schüler hat sich also er¬ 
freulicherweise fast verdoppelt. Zu gering ist unter den Mitgliedern die Zahl 
der Schülereltern: Von 587 Schülereltern waren am 1. 4. 1950 nur 283 Mit¬ 
glieder des Vereins. Es wäre zu wünschen, daß die noch zurückstehenden 
Eltern im Interesse ihrer Kinder sich entschließen, dem Verein als Mitglied 
beizutreten. 
Die Kassen Verhältnisse sind geordnet. Dem Christianeum sind im Berichtsjahre 
2112,50 DM zur Verfügung gestellt, darin enthalten ist der Überschuß des 
Winterfestes mit einem Betrag von 1 173,15 DM. Das ist sicherlich ein beacht¬ 
licher Kulturfond. Der Überschuß des Festes wurde gemäß den Beschlüssen 
des Vorstandes für Anschaffung eines gebrauchten, bisher schon von der 
Schule benutzten Flügels und einer Reihe von dringend benötigten physi¬ 
kalischen Apparaten verwendet, während der Rest dem Schulleiter für die 
Bibliothek zur Verfügung gestellt wurde. Der Jahresüberschuß diente der Be- 
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Schaffung von Lehrmitteln, der Ergänzung der Bibliothek, der Anschaffung von 
Künstlermappen für den Zeichenunterricht, der Unterstützung einzelner be¬ 
dürftiger Schüler bei Klassenfahrten und anderen wohltätigen Zwecken. Herr 
Oberstudiendirektor Dr. Lange hat ein „Goldenes Buch" angelegt, in das alle 
Stiftungen des Vereins mit Gegenstand und Zeitpunkt eingetragen werden. 
An Hand dieses Buches kann sich jedes Mitglied von dem segensreichen 
Wirken des Vereins überzeugen. Wenn wir die Mitglieder mit Erfolg bitten, 
sich bei der Bemessung ihrer Jahresbeiträge nicht ängstlich an die untere 
Grenze zu klammern, so werden wir weit mehr leisten: Zum Wohle der Schule 
und der Jugend. 
Die Kassenabrechnung ist geprüft und für richtig befunden, ln der letzten 
Vorstandssitzung vom 8. 6.1950 ist zudem die Bestellung von zwei besonderen 
Prüfern aus dem Lehrerkollegium beschlossen. Die Kassenverwaltung ist in¬ 
zwischen durch die Herren Studienrat Hamfeldt und Studienrat Smith geprüft 
und in Ordnung befunden. 
Der Vorstand glaubt gegenüber diesem Bericht von der Abhaltung einer Mit¬ 
gliederversammlung absehen zu können. Wenn eine solche gewünscht wird, 
oder wenn Anregungen zu geben sind, so ist der Vorstand jederzeit auf¬ 
nahmebereit. 
Das „Christianeum" erschien im Berichtsjahr dreimal. Der Druck der Zeitschrift 
erforderte einen Kostenaufwand von 823,60 DM. 
Für das diesjährige Winterfest ist der 13. Januar 1951 in Aussicht genommen. 
Es wird wieder in der Elbschloßbrauerei gefeiert. 

Für den Verein der Freunde 
Baabe 

SATZUNGEN 
der Vereinigung ehemaliger Christianeer 

zu Hamburg-Altona e. V 

§ 1 
Der Verein führt den Namen „Vereinigung ehemaliger Christianeer zu Ham¬ 
burg-Altona", abgekürzt „V.e.C". 
Er erstrebt den Zusammenschluß der ehemaligen Lehrer und Schüler des 
Christianeums zu Altona, um die Verbindung zwischen ihnen und die Fühlung¬ 
nahme mit der Schule und den ehemaligen Lehrern aufrechtzuerhalten. 
Sitz des Vereins ist Hamburg. 
Der Verein ist in das Vereinsregister eingetragen. 

§ 2 
Mitglied kann jeder ehemalige Schüler und jedes gegenwärtige und ehemalige 
Mitglied des Lehrkörpers des Christianeums werden. 

§ 3 
Die Mitglieder sind zum Austritt berechtigt. Die Kündigungsfrist beträgt 
'U Jahr auf den Schluß des Kalenderjahres. 

§ 4 
Handlungen, die dem allgemeinen Ehrgefühl widersprechen oder dem Zwecke 
der Vereinigung widerlaufen, berechtigen den Vorstand, ein Mitglied aus der 
Vereinigung auszuschließen. 

§ 5 
1. Der Mindestjahresbeitrag beträgt 3,— DM. Geschäftsjahr ist das Kalender¬ 

jahr. 
2. Der Kassenwart ist befugt, Stundungen, teilweisen oder gänzlichen Erlaß 

zu gewähren. Die Bewilligung eines Nachlasses bedarf der Zustimmung 
des Vorsitzenden. 
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§6 
1. Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden, dem Schriftführer, dem 

Kassenwart und 3 Beisitzern. Außerdem gehören ihm der jeweilige Vor¬ 
sitzende des „Vereins der Freunde des Christianeums" und der Schriftleiter 
des „Christianeums" an. Um die ständige Fühlung mit der Schule zu er¬ 
halten, soll ein Vorstandsmitglied Mitglied des Lehrerkollegiums sein. 

2. Vorstand im Sinne des § 26 Abs. 2 BGB ist der Vorsitzende. Er vertritt den 
Verein gerichtlich und außergerichtlich und hat die Stellung eines gesetz¬ 
lichen Vertreters. 

§7 

Die Mitgliederversammlung wählt die Mitglieder des Vorstandes, soweit sie 
ihm nicht kraft Amtes angehören, mit Stimmenmehrheit auf unbestimmte Zeit. 
Sie kann sie mit Dreiviertel-Mehrheit abberufen. 

§8 
Die Beschlußfassung im Vorstand erfolgt durch einfache Stimmenmehrheit der 
anwesenden Mitglieder. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vorsitzen¬ 
den den Ausschlag. 

§9 

Der Vorsitzende wird durch den Schriftführer vertreten. Kassenwart und 
Schriftführer vertreten sich gegenseitig. 

§ 10 
Die Mitgliederversammlung ordnet die Angelegenheiten der Vereinigung, 
soweit sie nicht der Vorstand zu besorgen hat. 
Der Vorstand beruft die Versammlung schriftlich, und zwar mindestens einmal 
im Jahr und außerdem, wenn Vio der Mitglieder es schriftlich verlangt. 
Der Vorsitzende leitet die Versammlung. Bei Beschlußfassungen entscheidet 
die Mehrheit, im Fall der Satzungsänderung und der Auflösung der Ver¬ 
einigung Dreiviertel-Mehrheit der anwesenden Mitglieder. 
Die Beschlüsse der Mitgliederversammlung werden von einem vom Vorstand 
beauftragten Mitglied schriftlich niederlegt und vom Vorsitzenden und dem 
Schriftführer oder ihren Stellvertretern unterzeichnet. 

§ 11 
Im Falle der Auflösung fällt das Vereinsvermögen dem Christianeum zu. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

Mit dem 1. April 1950 hat das neue Geschäftsjahr des „Verein der Freunde 
des Christianeums zu Hamburg-Altona e. V." begonnen. Damit ist der Beitrag 
für das neue Jahr 1950/51 fällig (nach § 5 der Satzung zahlbar zu Beginn des 
Geschäftsjahres). Ich bitte die Mitglieder (besonders die wenigen Rück- 
ständigen aus dem verflossenen Geschäftsjahr), eine der drei Einzahlmöglich- 
keiten baldigst zu benutzen. 
1. Postscheckkonto Hamburg 40280, 
2. bleue Sparkasse von 1864 in Hamburg Nr. 42/212, 
3. Hausmeister des Christianeums, Hamburg-Groß-Flottbek, Behringstraße 200 

(Barzahlung). 
Dr. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45 II. 
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Das Winterfest des Vereins der Freunde des Christianeums wird stattfinden 
am Sonnabend, d. 13. Januar 1951, in den drei Sälen der Elbschloßbrauerei in 
Hamburg-Nienstedten. Es wird diesmal etwas anders aufgezogen werden, um 
eine überfülle zu verhindern. Jeder möge sich diesen Tag vornotieren und für 
das Fest freihalten. Näheres in der nächsten Nummer dieses Mitteilungs¬ 
blattes. Dr. Nissen. 

Im Zuge der Straßenumbenennung hat auch das Christianeum eine andere 
Anschrift erhalten, es heißt jetzt nicht mehr Roonstraße, sondern 

„Behringstraße 200". 

AUS DEM KOLLEGIUM 
Prof. Dr. Hans Oppermann gab in der „Lateinischen Reihe" (bei G. Wester¬ 
mann, Braunschweig) eine Auswahl aus Vergils Aeneis mit Einleitung und An¬ 
merkungen heraus und veröffentlichte in der Zeitschrift „Die höhere Schule" 
die Aufsätze „Caesar im Unterricht" und „Die lateinische Anfangslektüre". 

Europa im Wandel: Quellen und Urkunden zur abendländischen Geschichte, 
herausgegeben von Walter Wulf, Verl. Dr. Wenk, Hamburg-Wohldorf. 

Schriftleiter: Dr. R. Schmidt, Hamburg-Altona, Philosophenweg 8. 
Druck von Kahl & Dommj, Hamburg-Altona, Clausstraße 6. 
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aUj dem lcdein ucr o^nuLc 

Das Sommerhalbiahr stand im Zeichen verschiedener Gemeinschaftsveranstal¬ 
tungen der Schule. 
Zwischen Pfingsten und den Sommerferien starteten 21 Klassen, deren Schüler 
in oft rührender Weise über Monate hin ihre Spargroschen dafür hergegeben 
hatten, zu größeren Fahrten an die See oder ins Gebirge, während die übrigen 
sich mit Wanderungen in der engeren Heimat begnügten. 
Am 1. September feierte das Christianeum bei strahlender Sonne ein Sommer¬ 
fest im Altonaer Volkspark. Es begann am Nachmittag mit einem Auftakt auf 
der Waldbühne. Nach zwei gemeinsam von Eltern, Lehrern und Schülern 
gesungenen Liedern und einer Ansprache des Direktors folgte ein heiteres 
Eulenspiegelstück, das von der Klasse 8g2 selbst verfaßt worden war. Danach 
führte die lOgl ein Federballspiel in historischen Kostümen vor. Nun ging es 
auf Waldwegen zum nahen Bauernhaus. Hier waren draußen für die Schüler 
mit ihren Lehrern die Kaffeetafeln gedeckt, während die Eltern und Gäste ihren 
Kaffee im Bauernhaus selbst einnahmen. Inzwischen war im Birkenwäldchen 
ein wahrer Jahrmarktsrummel entstanden. Die einzelnen Klassen warteten 
hier mit Vorführungen und Überraschungen aller Art auf: Kasperle trieb sein 
lustiges Spiel, Zeltbuden mit marktschreierischen Plakaten waren aufgebaut, 

Ansprache des Direktors 

Jazzmusik mit und ohne Instrumente ertönte (manchmal sogar aus dem Laut- 
Sprecher), ein „Männergesangverein" erfreute die Besucher mit seinen Kehlen, 
Theater hatten ihre Bretter aufgeschlagen, ein Zirkus war vorhanden; vom 
„Hau den Lukas" bis zur Glücksbude war alles vertreten, was der Phantasie 
der Klassen entsprungen war. Am Rande des Wäldchens tobten sich Indianer 
und Trapper in wildem Spiel aus. Pünktlich um 18 Uhr ertönte ein gemeinsamer 
Schlußgesang; die oberen Klassen durften abends noch bis 23 Uhr das Tanz¬ 
bein schwingen, und dann war auch dieses Fest zu Ende, das wie die be¬ 
geisterte Zustimmung aus Eltern- und Schülerkreisen erkennen ließ, ein ge¬ 
sungener Versuch war, den Schulveranstaltungen dieser Art eine eigene Note 

Hottendes Sommerfest vielfache Gelegenheit geboten, auch die Beziehungen 
zwischen Schule und Elternhaus zu pflegen, so gab ein von der Schule ver¬ 
anstalteter offener Unterrichtstag am 5. September den Eltern die besondere 
Möglichkeit, ihre Kinder einmal in der Arbeit der Schule zu sehen. Im Anschluß 
daran blieben in vielen Klassen die Eltern mit den Lehrern noch zu einem 
zwanglosen Meinungsaustausch über allgemeine pädagogische Fragen bei¬ 
sammen. 



Von der eifrigen Pflege der Leibesübungen an unserer Schule zeugen die 
vielen Erfolgsleistungen von CHristianeern auf den sportlichen Veranstaltungen 
des Sommers. Auf unserm diesjährigen Schulsportfest am 26. August wurden 
mit Rücksicht auf das Schulfest diesmal nur Wettkämpfe zur Festste lung der 
Klassenleistungen im Wettbewerb um die Wanderpreise der Schule durch¬ 
geführt Vorbereitung und Durchführung lagen in wesentlichen Teilen in den 
Händen der Schüler selbst. Im Wettbewerb der Oberklassen behauptete sich 
die Klasse 12 n (Abit.) mit 1166 Punkten sicher vor der Klasse 10 s (1058 Punkte). 
Bei den Unter- und Mittelklassen wurde die 9 n mit 1195 Punkten Sieger vor der 
Klasse 7 ol mit 1188 Punkten. „ 
In den Kreiswettkämpfen für die Klassen 6 bis 10 aller Schulgattungen in 
Dockenhuden am 8. September konnten unsere Klassenmannschaften recht 
gute Erfolge erzielen. Im Mehrkampf errangen sie zwei 1., zwei 2., einen 3. 
und einen 5. Platz, im Staffellauf zwei 1., drei 2., einen 3. und einen 4. Platz. 
In den Wettkämpfen der Oberstufe aller wissenschaftlichen Oberschulen im 
Hammer-Park am 16. September gelang es zwar nicht, den Woltgang-Meyer- 
Preis erneut zu erringen. Wir behaupteten uns aber gut mit dem 2. Sieg. Auch 
in der Jahrgangsstaffel erreichten wir den 2. Platz. 18 Christianeer sind als 
Einzelsieger in der Siegerliste genannt. 
In dem Elbestaffellauf der Altonaer Schulen am 24. September siegte unsere 
Mannschaft überlegen über alle Teilnehmer und erhielt den Wanderpreis. 
Auf einem Handballturnier zwischen den Mannschaften des Gymnasiums 
Ystedt (Schweden), des Gymnasiums Kiel und den besten Mannschaften der 
Hamburger Schulen, sicherten sich unsere Schüler unter den sehr spielstarken 
Gegnern den dritten Platz. Der schönste Gewinn waren jedoch die freund¬ 
schaftlichen Beziehungen, die im persönlichen Zusammensein mit den schwedi¬ 
schen Kameraden angeknüpft wurden. , . 
Aus dem im vorigen Bericht genannten Grunde gab es diesmal audi zu 
Michaelis eine Versetzung. Infolge der damit zusammenhangenden Ände¬ 
rungen in der Unterrichtsverteilung verließ uns mit dem Ende des Sommerhalb- 
iahres Stud. Rat Hüter nach fünfjährigem Wirken am Christianeum, wahrend die 
Kollegen Dr. Geißler und Dr. Hollmann neu in den Lehrkörper eintraten. Zur 
Ausbildung wurden dem Christianeum zugeteilt die Studienreferendare Dr. 
Klemm, Dr. Müller, Rathenow, Dr. Bargstädt, Dührsen, Harms, Kuckuck, Termin 
Bemerkenswert war die rege Teilnahme der Kollegen an pädagogischen und 
wissenschaftlichen Veranstaltungen. Nach einem einjährigem England-Aufent¬ 
halt an der Acklam Hall Secondary Grammar School (Staatl. Gymnasium und 
Oberschule) in Middlesbrough übernahm Stud. Ass. Fahr nach den Sommer¬ 
ferien wieder seinen Unterricht am Christianeum. Ein unmittelbarer Gewinn 
für unsere Schüler war die Aufnahme eines regen Briefwechsels mit etwa 
50 Schülern von Acklam Hall School, der im nächsten Jahre zu einem Schuler- 
austausch führen soll. ... 
Stud Rat Wulf nahm an verschiedenen Arbeitstagungen fur den Geschichts¬ 
unterricht, insbesondere an der deutsch-französischen Geschichtslehrertagung 
in Freiburg i. Br. teil. Stud? Rat Flügge war vier Wochen in der Schweiz zu 
Gast anläßlich einer pädagogischen Veranstaltung der Schweizer Europahilte, 
Sektion für kulturellen Austausch. Prof. Dr. Oppermann hielt auf einer vom 
gesamten Bundesgebiet beschickten Altphilologen-Tagung in Hamburg einen 
Vortrag über „Schiller und Vergil". Lange 

VON ALTEN CHRISTIANEERN 
AUS SPANIEN 
Cand. phil. Uwe F. F. Menzel (Abit. 1944) 
Colegio Mayor Universitario 

Valencia T Spanien Valencia, den 30. Oktober 1950 

Sehr geehrter Herr Dr. Gabe! . . . , . 
Sie werden sich sicher meiner kaum noch erinnern, denn es ist |a schon ziem¬ 
lich lange her, daß wir bei Ihnen Englischunterricht hatten. Auch durch die 



Nachkriegsjahre, Wehrdienst, etc. etc., sind ja viele Beziehungen abgerissen. 
Dennoch bin ich, als ich wieder und solange ich noch in Hamburg war, immer 
zu den Veranstaltungen des V. e. C. gegangen. Ich habe indessen in Hamburg 
Philosophie studiert (Romanische Philologie). Seit November letzten James 
bin ich an der Universität Valencia mit einem Stipendium des spanischen 
Staates. Inzwischen habe ich mein Studium in Deutschland abgeschlossen, 
werde aber erst im Herbst nächsten Jahres in Hamburg promovieren, da m 
eine Doktorarbeit, wenn sie gut werden soll, immer etwas Zeit ertordert, und 
den Ehrgeiz, daß sie gut werden soll, habe ich. 
Hier in Spanien habe ich im Juni dieses Jahres das „Diploma de Estudios 
Hispänicos" gemacht, mit der Note „notable" — bemerkenswert Jetzt bin ich 
dabei, bevor ich nach Hamburg fahre, den Licenciado en Filosofia zu machen, 
was etwa dem deutschen Doktor phil. entspricht. Seit einiger Zeit bin ich wohl¬ 
bestallter „profesor" am Colegio Alemän, der deutschen Oberschu e, und gebe 
in Klasse 8 Englisch und in Klasse 10 und 11 Deutsch, Englisch und Griechisch 
Es ist höchst interessant und auch lehrreich fur mich, da der ganze Unterricht, 
mit Ausnahme von Deutsch, auf Spanisch erteilt wird, allerdings nach deut¬ 
schem System. Das spanische System mit viel Auswendigbuffein und voll¬ 
kommen unveränderlichem Programm gefällt mir nicht so. An der Universität 
wird nach demselben Schema gelehrt, so daß sie mehr eine Fortsetzung der 
Oberschule ist. Glücklicherweise gibt es einige Professoren, die sich schon 
etwas modernisiert haben. Das System ist nämlich deshalb wissenschaftlich so 
unfruchtbar, weil es schon uralt ist. Allerdings ist es „idiotensicher wie es so 
schön heißt, man kann nämlich im Abschlußexamen praktisch nicht durchfallen, 
da man nicht ins nächste Semester kommt, wenn man im vorigen nicht alle 
streng festgesetzten Fächer approbiert hat. 
Vom „Christianeum" bekam ich die letzte Nummer (6. Jhg Heft 1, Febr. 1950) 
von meinen Eltern geschickt. Wenn es Ihnen möglich ist, bitte ich mir die 
weiteren Hefte doch direkt an die angegebene Adresse zuzuschicken Ich 
hoffe, daß meine Eltern den Jahresbeitrag fur den V. e. C bezahlt haben. 
Meine Mitgliedsnummer weiß ich leider nicht auswendig. 
Im übrigen geht es mir gut, und ich ergehe mich in der Abendkuhle unter 
Palmen lustwandelnd, die an den Hauptstraßen-stehen He bst und Winte 
gibt es hier ja fast gar nicht, und das schone Herbstwetter (I), wie ich es aus 
Hamburg kenne, ist unbekannt. , 
Ich wünsche dem Christianeum (wie hieß es noch so schon ? vivat- crescat - 
floreat) und Ihnen weiterhin alles Gute. Ihr Uwe Menzel 

LEIBESERZIEHUNG AM CHRISTIANEUM 

Ein Rückblick auf Turnen und Sport der letzten Jahre am Christianeum spiegelt 
all die Schwierigkeiten und Unsicherheiten des gesamten Schulwesens. Zu- 
a eich offenbart er die Fülle der geleisteten Arbeit und den reichen Erfolg an 
"ä'ußeren.ÄrenTeilungen, "die aber doch nicht - einer festen, klaren 
und umfassenden Formung der Leibeserziehung vorstoßen konnten. 
Die zwiespältige Wertung einer planmäßigen Körperbildung wird immer 
wilder von zwei Seiten her schwer belastet: Da steht der Verfechter eines 
Bildungsgedankens, der allein in der Gestaltung intellektueller Kräfte die 
menschliche Persönlichkeit zur Höhe fuhren will und die profane Art der Be¬ 
schäftigung mit Körperübungen als nur störend und niederziehend empfindet. 
Da steht aber auch der nicht bessere Sportfanatiker, dem der sonntägliche 
Sportplatzrummel mit 7oto und Gewinntakellen zur Sucht geworden ist. Beide 
sind nach wie vor im Streit der Meinungen wirksam! und bestimmen viel zu 
stark die öffentliche Einstellung zu Wert und Umfang des Schulturnens. Gerade 
diese starke Einflußnahme äußerer Kräfte auf Leibesübungen haben sie noch 
nie wieder zur reinen Form einer Erziehungsaufgabe werden assen Die Neu¬ 
gründung deutscher Leibesübungen durch Gutsmuths und Jahn ist von dei 
Menschenbildung her erfolgt „Die Turnkunst vejlorenqwnaene 
Gleichmäßigkeit der menschlichen Bildung wieder herstellen (Jahn). Daß die 
Enge der Scfhulpläne des 19. Jahrhunderts diese umfassenden Gedanken nicht 



aufnehmen konnte, bestenfalls neben das Lernen von Rechnen und Schreiben 
auch das Einüben von Turnformen stellte, ließ den einmal entfachten jugend¬ 
lichen Drang zu freiem körperlichen Spiel außerhalb der Schule eigene Wege 
gehen. 
Bis heute ist es trotz aller Programme und Reformen noch nicht wieder ge¬ 
lungen, diese ursprünglichen „pädagogische Leibesübungen" (Gutsmuths) in 
das Erziehungswesen organisch und vollwertig einzubauen und zur Tat werden 
zu lassen. Zwar haben alle modernen Schulpläne nicht versäumt, die Bedeu¬ 
tung der Leibesübungen für die Gesamterziehung der Jugend zu betonen. Die 
konsequente Durchführung im Unterrichtsgefüge blieb immer wieder aus. 
So läuft der praktische Betrieb der Leibesübungen meist noch am Rande des 
Schulgeschehens als eine Lernstätte körperlicher Fertigkeiten ohne innere Bin¬ 
dung an die entscheidenden erzieherischen Funktionen. Die nur als Fach ge¬ 
triebene Arbeit hat der Jugend zweifellos Freude und Leistung geschenkt, der 
Schule aber nicht die Unterstützung gewährt, deren sie zur Bildung der Ge¬ 
samtpersönlichkeit dringend bedarf. Dabei mag gesagt sein, daß auch die 
fachgebundene Arbeit der übrigen Disziplinen in derselben Weise dem Er¬ 
ziehungsauftrag recht viel schuldig blieb. 

Sommerfest: Ob er ihn wohl kriegt? 

In dieser unbefriedigenden Situation mußten die Turnlehrer am Christianeum 
eigene Wege suchen, um von der praktischen Arbeit her an die ganzheitliche 
Form der Erziehung heranzukommen. Sie konnten es um so eher, als sie der 
Unterstützung und Wegweisung der Schulleitung gewiß sein konnten. 
In der Enge von wöchentlich zwei Stunden ohne großflächige übungswiese 
und Laufbahn, die natürlichen Gegebenheiten einer sinngemäßen Leibes¬ 
erziehung, wurde in den letzten Jahren mit der traditionellen Einübung von 
mehr oder weniger ästhetischen Kunststückchen oder der fanatischen Über¬ 
steigerung der Kampfspiele gebrochen. Wie oft haben wir schon „Ehemalige ' 
enttäuschen müssen, wenn sie bei unseren Jungen Glanzstücke ihrer einstigen 
Turnzeit wie den „Knickstützschwung" vermißten. Auf viele solche Gaben 
„brotloser Kunst" haben wir verzichtet, wenn damit nur „die leibliche Gesamt¬ 
ausbildung des Menschen durch gesellige Regsamkeit in lebensfrischer Ge¬ 
meinschaft" gefördert werden konnte. 
Der größte Teil unserer Jungen bringt einen starken natürlichen Drang zur 
Bewegung mit, der leider bis zum 12. Lebensjahr, dem Eintrittsalter in unsere 
Schule, schon durch äußere Einflüsse gehemmt oder in falsche Bahnen geleitet 
wurde. Von den gelösten Bewegungen des Kleinkindes, vom unbefangenen 
Spiel ist leider nur noch sehr wenig vorhanden; zu viele bewegungsfeindliche 
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Einflüsse des Elternhauses, der Grundschule und des Stadtlebens überhaupt 
haben aus dem „tummelhaften Kerl" einen „Schüler" gemacht. Regt sich in 
ihm der Trieb zur Bewegung oder zum Wettstreit mit anderen, dann stürmt auf 
ihn die ganze Wucht übertriebener Sportveranstaltungen ein und drängt ihn 
in die geistlose Überspitzung einseitiger Fanatiker. Immer wieder erleben wir, 
wie wenig unsere Unterklassen wirklich spielen können. Die Mannigfaltigkeit 
der schönen alten Kinderspiele ist restlos verschwunden. Nur der Ball regiert! 
Wieviel Streit, Gewinnsucht, zuchtloses Geschrei und Unehrlichkeit mischt sich 
in das abgeguckte Zerrbild moderner Sportspiele bei unseren Kleinen! Wir 
wissen häufig wirklich nicht, was schlimmer für den Jungen ist, die bewegungs¬ 
feindliche Zurückhaltung oder die übersteigerte und verfrühte Spielsucht. 
Mit beiden, dem schmalbrüstigen, ängstlichen und gehemmten Schüler und dem 
Jungen, dessen Welt der runde Ball und das Feldgeschrei um den Sieg ist, 
beginnen wir den schweren Weg, an dessen Ende eine harmonische Entfaltung 
aller geistigen, charakterlichen und körperlichen Kräfte zu einem reifen Men¬ 
schen stehen möchte. Die Arbeit muß dabei recht konkrete Aufgaben lösen, 
in die ungesehen der eigentliche erzieherische Auftrag gebettet bleibt. 
Das wechselvolle Spiel der körperlichen Entwicklung mit seinen Wachstums¬ 
rhythmen, seiner geistig-seelischen Entfaltung und Vertiefung muß teils ge¬ 
fördert, teils ausgeglichen werden. Wie dringlich ist eine sorgsame Führung 
in den Leibesübungen beim Übergang vom Tummelalter zum Schulkind, wie 
entscheidend eine Berücksichtigung der inneren Arbeitsleistung während der 
Reifezeit! Täglich müssen wir gegen die Schäden der Sitzstunden angehen. 
Aus Biologie und Leibeserziehung muß eine vernünftige und regelmäßige 
Körperpflege zur Selbstverständlichkeit werden. Wie wenig vermag der Er¬ 
wachsene seinen Körper sparsam und geschickt bei alltäglichen Verrichtungen 
einzusetzen! Ein rascher Schritt, eine zu tragende Last, ein flinker Handgriff, 
wie mühsam und enttäuschend können sie sein! Auch dieser Aufgaben müssen 
wir Herr werden. 
Das erste dabei ist, daß der natürliche spielerische Bewegungstrieb geweckt 
und aufgefangen wird durch eine freudebetonte Aktivität der ganzen Klasse. 
Nicht der Stoffplan, nicht die biologisch-medizinischen Forderungen bestim¬ 
men das Stundenbild, sondern die Führung des jungen Menschen zur Bewe¬ 
gungsfreude als jugendlichem Ausdruck seines Verantwortungsgefünls dem 
Körper gegenüber. Wir haben uns frei gemacht von der Überschätzung des 
Könnens und betonen vielmehr den Wert des Wollens für die Beurteilung 
eines Arbeitsganges. Das bedeutet nicht, daß sich die Leibeserziehung in vage 
Spielerei verliert. Es wachsen nur die Leistungen vorsichtiger und persönlicher 
gebunden und gewertet als früher. Es kommt z. B. nicht auf den Felgauf¬ 
schwung an, der durch stete Wiederholung und falsche Übertragung des Kraft¬ 
ansatzes auf den Bizeps eingeübt werden kann, sondern vielmehr auf das sich 
Zurechtfinden in Schwierigkeiten, auf den natürlichen Ansatz aller Bewegungen 
im Körperschwerpunkt und auf den festen Willen, eine gestellte Aufgabe durch 
eignen Entschluß zu Ende zu führen. Dadurch wird der geturnte Feigauf¬ 
schwung nur zu einer Bewegungsprobe, nicht mehr das alleinige Ziel. 
Ein unübersehbarer Formenreichtum an turnerischen und sportlichen Bewe¬ 
gungen steht uns heute zur Verfügung. Es bedarf einer vorsichtigen Auswahl, 
um vorhandenen Raum und verfügbare Zeit zu zielstrebiger Arbeit zu nutzen. 
Gymnastische Grundschulung, Leichtathletik, Gerätturnen, Spiele und Schwim¬ 
men sind die Hauptgebiete, aus denen wir schöpfen. Klar grenzen wir uns ab 
gegenüber den Übungsweisen der freien Turn- und Sportgemeinschaften. Die 
Schule muß aus ihrer Art nicht nur andere Ergebnisse anstreben, sondern auch 
völlig andere Wege gehen und andere Schwerpunkte bilden. Technisierung 
und Spezialisierung des Sportbetriebes, wie er in internationalen Regeln und 
anerkannten Rekorden festgehalten wird, hat lange genug den ungehemmten, 
natürlichen Bewegungsablauf unserer Jungen verhindert. Auch hier deuten 
sich entscheidende Umformungen der Methodik an. Vielleicht gelingt es uns 
bald, eine feste Brücke von rhythmischen Bewegen zum musischen Empfinden 
und Gestalten zu schlagen und damit diese Grundelemente der Bildung fur 
unsere Schulerziehung lebendig zu machen. Was immer auch geturnt, gespielt 
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oder erkämpft wird, immer muß es Freude und Aktivität auslösen und weiter¬ 
wirken. Das Gefühl, aus der gewonnenen Beweglichkeit sich mit ähnlichen 
Bewegungsanforderungen zurechtzufinden, verlegt den erzieherischen Impuls 
in den Schüler selbst, nicht mehr in die gebotene Form. Gerade aus dem ge¬ 
wonnenen Selbstgefühl quillt der natürliche Drang, seine Kräfte mit sich und 
anderen zu messen. Nur so wird eine Klasse, eine Schule eine Leistung voll¬ 
bringen, die von allen getragen wird, weil jeder nach seinem Vermögen an¬ 
gesprochen wird. Der Wettkampf ist darum ein unabtrennbarer Teil der 
Leibeserziehung. Sie kann nicht nur hygienische Lebensregeln praktisch üben. 
Es muß darauf ankommen, daß Anforderung und Maß, Wertung und Häufig¬ 
keit dem Entwicklungsgang und der erzieherischen Absicht entsprechen. Wett¬ 
eifer um abschließende Bearbeitung und Zensierung wirkt in aller schulischen 
Arbeit. Entscheidend bleibt, daß keine abstrakte Forderung erhoben wird, 
sondern der Junge sich selbst finden und darstellen soll. Wir kennen keine 
Schulrekorde, wohl aber eine Anerkennung für den Kampf gegen die eignen 
körperlichen und seelischen Hemmungen, ausgedrückt in einer persönlichen 
Bestleistung, die natürliche Veranlagung durch intensive Arbeit ermöglicht. 
So konnten wir es wagen, die Wettkämpfe der Schule nicht mehr als Privileg 
der Besten zu betrachten, sondern alle gesunden Schüler dafür einzusetzen 
und zu werten. Den Höhepunkt dieser Gemeinschaftsleistungen bildet der 
alljährliche Wettkampf um die beiden Wanderpreise für die besten Klassen¬ 
leistungen der Unter- und Oberstufe. In diesem Jahre wurden gefordert: 
1. Ein leichtathletischer Mehrkampf, dessen Einzelübungen (Lauf, Weitsprung, 

Wurf oder Stoß) Grundforderungen einer natürlichen Bewegung darstellen 
und deren Leistungshöhe wesentlich von Arbeit und Willen abhängen. 

2. Ein Dauerlauf über eine mittlere Strecke (500—1000 m je nach Alter) in einer 
Mindestzeit, in der jeder gesunde Junge bestehen kann, wenn im Gleich¬ 
klang der Organtätigkeit von Herz und Lunge und der Laufbewegung sein 
Körper dem Willen folgen kann. 

3. Die Freischwimmerprüfung (15 Minuten Schwimmdauer) als eine Grund¬ 
forderung schulischer Ausbildung. 

Jeder Junge wurde in diesen Kämpfen mit seiner vollen Leistungsfähigkeit 
beansprucht und für seine Klassengemeinschaft gewertet. Darüber hinaus 
konnten diejenigen, deren körperliche Kraftreserven und gesteigertes Be¬ 
wegungsgefühl es zuließen, in Einzel kämpfen ihre Kräfte mit Gleichaltrigen 
messen. ... 
Schwimm wett kämpfe, Spiele in Handball und Faustball als Anregungen rur 
die Freizeit, führten die Klassen zusammen, eine Laufstaffel mit verschiedenen 
Streckeneinteilungen und eine Schwimmstaffel aller Klassen rundeten den 
Wettkampf ab. ... 
Dieses Wettkampfprogramm verlangte von jedem Schüler zwar eine viel¬ 
seitige sportliche Arbeit, die aber immer im Rahmen der einfachen Bewegungs- 
Schulung blieb, allerdings unter stärkster Anteilnahme charakterlicher Kräfte. 
Wir wollten keine einseitigen Spitzenkönner, keine Cracks, die von der Natur 
reich mit Kraft und Behendigkeit beschenkt, den Zusammenhang zur eigent¬ 
lichen Bildungsaufgabe verlieren. Das Ergebnis des Wettkampfes gab uns 
recht. An der Spitze der Siegerliste standen Klassen, die schon durch ihre 
Gesamthaltung zeigten, daß sie nach bestem Können diese Aufgabe an¬ 
fassen wollten. Es soll nicht verschwiegen werden, daß einige Klassen mit gut 
veranlagten Jungen ohne Sieg blieben, weil sie nicht der Wille verband, 
gemeinsam und sich unterstützend die gestellte Aufgabe anzufassen. 
Ihre erzieherische Bedeutung erhielten die Wettkämpfe auch durch die Art 
ihrer Organisation. Die Vorbereitung lag fast ausschließlich in den Händen 
der Klassen und ihrer Mannschaftsführer. Wie in der gesamten Leibes¬ 
erziehung Leiter und Nachturner miteinander die Arbeit gestalten, sich helfen 
und führen, so wurde auch hier versucht, die Wettkämpfe zum Sportfest der 
Schüler zu machen. Der reibungslose Ablauf bestätigte diesen Versuch, so 
daß künftig das Sportfest das Fest der Schülerselbstverwaltung darstellen 
könnte. 



Die äußere Form des Ablaufes wies wesentliche Besserungen auf. Die schöne 
Anlage des Altonaer Volksparkstadions bot längst nicht mehr während der 
Kämpfe das undisziplinierte Bild früherer Veranstaltungen. Der eindeutige 
Protest, auch der Schüler, als sich eine Gruppe doch nicht in die Rolle er¬ 
zogener Zuschauer finden konnte, war ein Beitrag zur Säuberung unseres 
Gemeinschaftslebens von allen häßlichen Sportplatzgebräuchen. 
Wer diese sportliche Leistungsprüfung der Klassen in ihrer erzieherischen 
Bedeutung und Durchführung erkennt, der wird auch als Ordinarius oder Facn- 
lehrer seine Klasse nach dem erreichten Rang einschätzen, indem er darin 
nicht nur eine abseitige körperliche (wenn nicht gar ungeistige) Fertigkeit 
erblickt, sondern sie wertet als den gelungenen Ausdruck einer Gemeinschafts- 
leistung, die Kräfte offenbart, die auch er für die weitere erzieherische Tätig¬ 
keit seines Arbeitskreises einsetzen und nutzen möchte. 
Jede geistige Leistungsfähigkeit hat ihre körperliche Grundlage. Die harmo¬ 
nische Entfaltung zu einem ganzen Menschen bleibt dem Erzieher überlassen. 
Die leichte Ansprechbarkeit der Jugend im Bereich der Leibesübungen macht 
diesen Unterrichtszweig wertvoll als Ausgangspunkt einer „Erziehung vom 
Leibe her", nicht nur „zum Leibe hin". Spannungen und Abwehr beim Jugend¬ 
lichen können erspart werden, wenn wir die Körpergebundenheit und den 
Bewegungshunger nicht verneinen, sondern den Ausgleich suchen. Wenn die 
Schule über ihre Wirkungszeit hinaus in der Lebensführung des Menschen 
lebendig bleiben will, kann sie nicht nur im Theoretischen begründen, sondern 
muß auch erleben lassen. Das erzieherische Ideal trägt unabdingbar die 
Forderung zur Harmonie des „kalos k'agathos", des „schön und gut . Sie 
nur gedanklich aufzunehmen, wirkt nicht tief genug. Ihr Erlebnis im Kreise 
Gleichaltriger bei steter gemeinsamer Arbeit von allen Problemen her wird 
zum Erfolg führen. Harmonie der Schularbeit ist die Voraussetzung einer 
lebendigen Erziehung, in deren Mittelpunkt der junge Mensch, nicht der Stoff 
steht. Aufgeweckte, in vielseitiger Arbeit mit dem Stoff gelöste Kräfte werden 
stets weiterwirken, Erwerb des Stoffes in starrer Form wird untätig ab- 

Vielleicht scheint es vermessen, gerade von der Leibeserziehung her diese 
Stellung zur inneren Reform einzunehmen. Doch gerade sie konnte in ihrer 
Isolierung sich rascher auf die Gesamterziehung ausrichten als manche Fächer, 
deren Gebundenheit an Prüfungsstoff und Zeugnis, an Stoffpläne und Bildungs¬ 
ziele dies hinderte. . , r 
Die vorgebrachten Gedanken zur Leibeserziehung unserer Schule sollten ledig¬ 
lich Überblick und Andeutung sein. Bliebe noch zu sagen, in welcher Richtung 
die kommende Arbeit angefaßt werden möchte: 
1. Am Anfang steht das ernsthafte Bemühen um Gesundheit der Jugend. Dabei 
ist immer noch weise Rücksicht auf die entwicklungshemmenden Folgen der 
Hungerzeit zu nehmen. Gerade sie hat das früher übliche gleichmäßige Bild 
einer Klassenstufe aufgerissen und zwingt zur persönlichen Betreuung viele- 
Jungen. Elternhaus und Schularzt werden oft zu Rate gezogen, um mit richtige. 
Dosis und fürsorglicher Aufsicht zu helfen. Dabei soll aber nicht zu große 
Ängstlichkeit übersehen, daß gerade die Wachstumsstörungen nicht durch volle 
Befreiung von körperlichen Übungen rascher behoben werden, sondern in 
manchen Formen der Leibesübungen starke Heilkräfte wirken, wenn sie sinn¬ 
gemäß angewandt werden. Welche falsche Hilfe gewährt das Elternhaus, das 
den Sohn vom Turnunterricht befreien läßt und doch stolz ist, wie gut und aus- 
dauernd er Tennisspielen oder Radfahren kann. Auch manche Handverletzung 
verträgt gut einen organfördernden Lauf! 

Achtung! 
Das Winterfest des Christianeums findet statt 
am 13. Januar 1951 in der Elbschloßbrauerei. 



2. Bei der Bedeutung und bei dem Umfang, die dem Eindringen in die geistige 
Kultur in einer wissenschaftlichen Oberschule zuzumessen sind, können die 
Leibesübungen immer nur einen gemäßen Anteil der verfügbaren Zeit er¬ 
halten. Zwei Wochenstunden von insgesamt 34—36 sind aber auch unter den 
augenblicklichen Schwierigkeiten zu wenig. Die tägliche sportliche Ausgleichs¬ 
stunde bleibt das Ideal, die Forderung des Tages ist die 3. Turnstunde und 
mit ihr die Erweiterung des so entscheidenden Unterrichtsraumes. Die Schule 
braucht einen Turn- und Sportplatz und eine — wenn auch behelfsmäßige — 
zweite Turnhalle, damit die starken Belastungen durch Doppelbelegung ent¬ 
fallen. 
3. Neben der Bedeutung als auslösendes Element in der Gesamterziehung 
haben die Leibesübungen auch ihr eigenes fachliches Bild. Wir erinnern uns 
noch, wie es früher durch die Zahl der Klimmzüge, durch die Kippe oder gar 
durch eine Riesenwelle charakterisiert wurde. Auch heute spürt der Junge das 
beglückende Gefühl eines Schwunges oder eines Sprunges. Der Weg zu ihm 
hat sich geändert. Heute federt und schwingt, springt und stemmt er mit 
tummelhaften Bewegungen mit seinen Klassenkameraden. Zwar mag dabei 
der Bizeps nicht so knollig anschwellen. Dafür wird der Junge in Haltung und 
Bewegung jene Festigkeit und federnde Kraft entwickeln, die eine vielseitige 
Anwendung als Arbeitsbewegungen oder sportliches Spiel auch später zu¬ 
lassen werden. 
So wenig, wie die Summe der Zensuren schriftlicher Klassenarbeiten allein das 
Urteil über eine Jahresleistung darstellt, so wenig gilt die Anzahl gekonnter 
Übungen oder die Summe der Punkte eines Wettkampfes. Mag der Junge 
zeigen, wie er mit seinen von der Natur geschenkten Gaben haushalten kann, 
wie er mit den Schwierigkeiten ringt und zu seinem Rekord kommt! 
4. Um der Jungen willen wünschen wir Turnlehrer zur Vergrößerung der Wirk¬ 
samkeit gemeinsamer Arbeit einen recht regen Kontakt zwischen Spielfeld und 
Klassenraum. Es wird doch immer wieder offenbar, daß die Beschäftigung des 
jungen Menschen mit so fröhlichem Tun im Laufen, Springen, Klimmen und 
Spielen die Kräfte doch bei weitem nicht aufbraucht, sondern freimacht und 
ausstrahlen läßt. Leider fehlen zu oft die Auffangvorrichtungen im schulischen 
Bereich, die den Überschuß nicht vergeuden lassen, sondern ummünzen in 
Arbeit des geistigen Bereichs. Die gleichen Impulse, die Wanderung und 
Schulfahrt selten genug geben, können stetig durch Bindung der Leibes¬ 
erziehung an den gesamten Unterricht wirksam werden. Anteilnahme und 
Verständnis kann Arbeit und Vertrauen vertiefen. 
5. Wenn unsere Arbeit in der Schule letzter Gewinn sein soll, dann muß sie 
einmünden in eine Gemeinschaftsbildung, die auf Achtung und Ordnung 
beruht. Beides muß aus freiem Entschluß von jedem beigetragen werden. Wir 
kommandieren und exerzieren nicht in Reihen und Linien. Aber wir haben 
eine Einordnung aus dem Zusammensein und der störungsfreien Betätigung 
aller gefunden. Jede/ Spielbeginn ist ein Prüfstein für dieses Ordnungwollen. 
Da wird nicht abgezählt oder eingeteilt, sondern die Klasse findet sich selbst 
unter nüchterner Einschätzung des eigenen Beitrages in zwei gleichstarken 
Mannschaften. Wie weit der Weg noch sein wird, bis ein ganzes Spiel sich 
„ordnet", wird täglich offenbar. Daß sich die Arbeit daran lonnt, ebenso. 
Eine sportliche Leistung läßt sich nicht mit pennälerhaften Mitteln vortäuschen. 
Hier muß jeder der Leistung des anderen offen seine Achtung zollen. 
Erfreulich, wie gerade diese Qualitäten der Ordnung und Achtung zur selb¬ 
ständigen Gemeinschaftsbildung der neu erstandenen „Palästra", des Schüler¬ 
turnvereins des Christianeums, beigetragen haben. Hier hat sich gute Tradition 
und frische Natürlichkeit unserer Jungen zu einem gelungenen Versuch der 
Selbstverwaltung vereinigt. 
Mag aus den gegebenen Streiflichtern erhellen, wie sehr sich die Leibes¬ 
erziehung der Schule entfernt von einem Fach, das den ungestümen Bewe¬ 
gungsdrang zur Überwucherung der geistigen Arbeit ausnutzt. Sie will sich 
vielmehr einordnen in die erzieherische Gesamtausgabe, wobei ihr die Lösung 
und Entfaltung ursprünglicher Kräfte durch fröhliches und planvolles Spiel 



zufällt. Die daraus gewonnenen ausgewogenen Leistungen müssen in ein 
harmonisches Verhältnis zu wissenschaftlicher Ausformung und musischer 
Gestaltung gelangen. 
Noch stehen Gedanken als Richtschnur, wo praktische Unzulänglichkeiten das 
Vorwärts aufhalten. Beglückend ist schon die offene Art, mit der Lehrer und 
Schüler gemeinsam in Schwung und Fröhlichkeit ihre Arbeit verrichten. Die 
Aufgabe wird bleiben, daß der bewegte Mensch sich adelt zum reifen 
Menschen. Jacobi. 

ERGEBNISSE 
DER SPORTWETTKÄMPFE IM SOMMERHALBJAHR 1950 
1. Schulsportfest am 25./26. August. 

Im Mannschaftskampf der Klassen 12 — 10 wurde die 
Klasse 12 n mit 1166 Punkten Sieger und Gewinner des Wanderpreises des 
Lehrerkollegiums. 
Es folgten: 
Klasse 10 s mit 1058 Punkten 
Klasse 10 n mit 1021 Punkten und die 
Klassen 12g — 11 s — 11 n — 12s — 11 g 2 — 10 g 2 — 10 g 1 — 11 gl 
Im Mannschaftskampf der Mittel- und Unterstufe 
(Klassen 9 — 6) wurde die Klasse 9n mit 1195 Punkten Sieger und 
gewann den Boetcker-Wanderpreis. 
2. Sieger: Klasse 7ol mit 1188 Punkten 
3. Sieger: Klasse 6g 3 mit 1019 Punkten 

4 Es folgen die Klassen: 
8o2 — 6gl — 8gl — 7o2 — 6o — 9s — 9g2 — 9 g 1 — 6g2 — 8g3 
— 7g2 — 8ol — 7g3 — 8g2 — 7gl 
Die besten Einzelleistungen waren: 
100-m-Lauf: 11,6 Sek.: Benad 12 n 
75-m-Lauf: 11,1 Sek.: Wölffer 6 o 

Weitsprung mit Brett: 5,78 m: Westphal 10s 
„ ohne Brett: 5,60 m: Unger 11 gl 

Kugelstoßen mit Anlauf: 11,68 m: Knak 10 s 
„ a. d. Kreis: 11,89 m: Unger 11 g 1 

Sch lag ball wurf: 71 m: Vorbeck 7 o 1, Feist 7 g 1, Knak 8 o 2 
Schleuderballwurf: 42 m: Müller 11 n 
Hochsprung: 1,50 m: Schütt 8gl, Bombeck 9s, Haase lOgl, Bodammer 10n, 

Unger 11 g 1, Frank 12 g, Heile 12 n, Kretschmar 12 n 
Handballweitwurf: 43,80 m: Knak 10s 
500-m-Lauf: 1:34,8 Min.: Niemeyer 6g 2 
750-m-Lauf: 2:07,4 Min.: Schütt 8g 1 

1000-m-Lauf: 2:49,7 Min.: Kraus 11 s 
50-m-Kraulschwimmen: 33,3 Sek.: Nehmert 11 g 2 

33,6 Sek.: Simonsen 8 o 2 
100-m-Brustschwimmen: 1:34,5 Min.: Haferkorn 9g 2 

1:38,9 Min.: Waas 8 o 2 

2. Kreiswettkämpfe aller Schulen für die Klassen 6—10 am 8. 9. 
In ihren Altersklassen errangen 
A. Im Dreikampf: 

den 1. Sieg: Klasse 9n und 10 n 
2. Sieg: Klasse 7 o 1 und 10s 
3. Sieg: Klasse 9 g 2 
4. Sieg: Klasse 6 o 
5. Sieg: Klasse 7 o 2 

B. Im Staffellauf: 
den 1. Sieg: Klasse 7 o 1 und 8o2 

2. Sieg: Klasse 6 g 3, 7 o 2, 9 n 
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3. Sieg: Klasse 9 s 
4. Sieg : Klasse 6 o 

3. Wettkämpfe der Oberstufe aller wiss. Oberschulen am 16. 9. 

2. Rang im Mannschaftskampf um den Wolfgang-Meyer-Preis mit der 
Mannschaft: Donandt, Frank (12g) — Borgschulte, Hardt, Schmidt, 
Heile, Onasch, Schneider, Stenzei, Benad (12 n) — Hansen, Rothe 
(12 s) — Unger (11 gl) — Vorbeck, Münx, Nehmert (11 g 2) — Loft, 
Pein, Bosse, Müller, v. Meyer (11 n) — Borkmann, Meisel, Meyran, 
Mahler (11 s). 

2. Rang in der Jahrgangsstaffel mit der Mannschaft: Sievers, Teege (6 o) — 
Cramer, Wolf (/ o 1) — Gienewinkel (7 g 1) — Kabel (9 n) — Schüft 
(8 gl) — Frank (9 g 2) — D. Müller (10 n) — Benad (12 n) 

In den Einzelkämpfen siegten: 
Vierkampf: 4. Unger — 6. Frank — 19. Müller — 20. Stenzei — 27. Benad 

— 34. Donandt — 40. v. Meyer — 47. Borgschulte — 48, 
Mahler — 75. Vorbeck — (240 Teilnehmer) 

100-m-Lauf: 2. Benad 12,2 Sek. — 4. Vorbeck 13,0 Sek. 
1000-m-Lauf: 3. Schumacher 2:56,5 Min. 

Weitsprung: 4. Unger mit 5,64 m 
Hochsprung: 2. Vorbeck mit 1,54 m und 4. v. Meyer 1,54 m 
Kugelstoßen: 5. Frank mit 12,05 m 

Im Faustballturnier schlug die Mannschaft: Bosse — v. Meyer — Schneider 
— Schmitz — Hansen die Mannschaft der Os. Kirchenpauer und 
St. Georg, verlor in der Vorschlußrunde aber gegen die Os. Rahlstedt. 

4. Eibestaffellauf über 30x100 m der Altonaer Schulen am 24. 9. 
1. Sieger und Gewinner des Wanderpreises in der Zeit von 6:15,5 Min. 
Christianeum mit der Mannschaft: Vorbeck — Stenzei — Donandt — Krüger 
— Onasch — Schulz — Unger — v. Meyer — Kreysel — Brinkmann — 
Kabel — Meyran — Cordes — Kiecksee — Münx — Borkmann — Kausch — 
Werner — Rumberg — Eckhoff — Lüth — Meisel — Knak — Westphal — 
Haase — Bombeck — Frank — Borgschulte — Müller, W. — Benad. 

5. Hallenhandballturnier mit schwedischen Schülern am 16. 10. 
Teilnehmende Schulen: Gymnasium Ystadt (Schweden) — Gymnasium Kiel 

— Bismarck-O. Sch./OS. Eppendorf — 
Chr istia neu m/OS. Kirchenpauer 

Ergebnisse: Christianeum : Ystadt = 4:5 
Christianeum : Bismarck-OS. = 3:5 
Christianeum : Kiel = 9:6 

Es spielten: Knak — W. Müller — Frank — Pein — D. Müller — Donandt — 
Jacobsen 

SPORTLICHE ERFOLGE UNSERER SCHÜLER AUSSERHALB 

DER SCHULE 
Viele unserer Schüler ergänzen ihre sportliche Betätigung in den Hamburger 
Turn- und Sportvereinen und haben dabei recht beachtliche Erfolge errungen. 
Folgende Ergebnisse sind bekannt geworden: 
Leichtathletik: Jürgen Krauß (12 s), HSV, hat als Jugendmeister Ham¬ 

burgs über 3000 m an vielen bedeutenden Wettkämpfen und Veranstal¬ 
tungen teilgenommen. Viele 1. Siege und 2. und 3. Plätze errang er über 
1000 m und 3000 m (Deutsche Jugendmeisterschaft, Mannschaftsmeister¬ 
schaft in Berlin). 
Udo Franck (13 g), SV Blankenese, wurde bei den Hamburger Junioren¬ 
meisterschaften 3. im Diskuswurf, 4. im Speerwurf und 5. im Kugelstoßen. 
Schütt (9 g 1), Altona 93, wurde 1. Sieger im Weitsprung bei den Jugend¬ 
meisterschaften. 
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Turnen: In den gemischten Wettkämpfen beim Verbandsturnfest in Stel¬ 
lingen wurden Sieger: 

Im Fünfkampf B: 4. von Meyer und 6. Loft (12 n), MTV Blankenese 
C: 7. Ehlbeck (10 n), Altona 80 

Im Siebenkampf C: 14. Kabel (10 n), Altona 80 
Im Achtkampf: 25. Geerken (11 n), TV Nienstedten 

Tennis: Die erfolgreichsten Spieler waren: 
Dieter Seidel (12 n): als 2. Sieger der Hamburger Juniorenmeisterschaft, 
Teilnehmer an den Deutschen Juniorenmeisterschaften in Köln. 
Dieter Müller (11 n), Gr.-Flottb. Tennisclub, 3. Sieger in der Juniorenmeister¬ 
schaft, gleichfalls Teilnehmer in Köln. 
Dieter Bosse (12 n) gewann mit D. Müller die Doppelmeisterschaft der Ham¬ 
burger Junioren. 

Segeln: Dieter Timm (11 n), Hamburger Segelclub, wurde 3. in der Hbg. 
Jugendmeisterschaft und in der Travemünder Woche in der H-Jollenklasse. 
Mit seinem Vater segelte er zur Kieler Woche das schnellste Schiff der 
Fehmarnregatta und gewann das „Blaue Band der Niederelbe". 

Schwimmen : Viele unserer Jungen sind gute Leistungsschwimmer, die vor 
allem im HTB 62 eine wesentliche Verstärkung darstellen. Besondere Lei¬ 
stungen errangen Simonsen (8 o 2), Nehmert (12 g 2), Mathes (11 n). 

Fußball : Fritz Knak (11 s) und Franz-L. v. Lindeiner sind Spitzenspieler der 
Jungmannen von Altona 93. Knak spielte in der Vertretung der Hamburger 
gegen Schleswig-Holstein und gegen Berlin. 

Handball : Udo Franck (13 g) spielt in der Ligamannschaft des SV Blanke¬ 
nese, Dose (13 g) beim ETSV v. 1880, während die Klasse 9 g 1 mit v. Feder, 
Johannsen, Hoìtappels und Schütt die 1. Jugendmannschaft des Altona 93 
verstärkt. 

Tischtennis : Viele haben diesen Sport als Ergänzung gewählt, besondere 
Leistungen erfuhren wir von Götz Donandt (13 g) und Ehlers (12 s). 

Diese Übersicht erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Sie soll laufend 
ergänzt werden. Ji- 

DIE JÜNGST IN PALÄSTINA GEFUNDENEN HANDSCHRIFTEN 
Die Wissenschaft von den Ausgrabungen ist gerade hundert Jahre alt. Im 
Jahre 1850 zog der große Außenseiter Heinrich Schliemann aus, um Troja aus¬ 
zugraben. Von der damaligen Welt wurde dieser geniale Gedanke für unmög¬ 
lich gehalten und Schliemann dementsprechend verspottet. Aber diese Stim¬ 
mung schlug sehr bald um, als er die ersten Grabungsergebnisse bekanntgab. 
Diese neuartige Arbeitsweise, die sich weit von einer wilden „Schatzgräberei' 
abhebt, wurde bald nicht auf die klassischen Altertümer allein angewendet, 
sondern auch von der biblischen Archäologie in Anspruch genommen. Seit 
1866, wo zuerst der Spaten in Palästina angesetzt wurde, ist das Heilige Land 
nunmehr das Ziel zahlreicher Expeditionen gewesen. Durch die Grabungen ist 
viel zu Tage gefördert worden, was für das Verständnis der biblischen Texte 
von unermeßlicher Tragweite ist. Bei allen durchgeführten Grabungen indes 
fiel alsbald der Umstand auf, daß man unwahrscheinlich wenig Geschriebenes 
fand. Unter den vereinzelten Funden sei nur auf die Siloahinschrift verwiesen. 
Aber verglichen mit den gefundenen Bibliotheken etwa in Ninive oder El- 
Amarna bedeutet das so gut wie gar nichts. Besonders hat man immer wieder 
erwartet, biblische Texte zu finden. Das wäre insbesondere für das Alte 
Testament deshalb von großer Bedeutung, weil die ältesten bislang bekannten 
vollständigen Handschriften desselben etwa aus der Zeit um 1000 n. Chr. 
stammen. Aber der Wunsch blieb bisher unerfüllt. Nach der Auffassung der 
Juden nämlich verunreinigen die heiligen Schriften kultisch die Hände. Daher 
vernichtete man diejenigen Schriften, die für den Gebrauch im Bethaus, der 
Synagoge, durch Alter oder sonstige Beschädigung unbrauchbar geworden 
waren, in einem gewissenhaften Verfahren, übrigens hatten die Schriften 
nicht die jetzt geläufige Buchform (Kodex), sondern ihre Form war die Rolle. 
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Verbrauchte Rollen wurden einstweilen in der Rumpelkammer, der sog. Geniza, 
verwahrt, bis genügend davon vorhanden waren, die eine feierliche Be¬ 
stattung, wozu die Rollen in Tonkrügen verschlossen wurden, lohnend machten. 
Am Ende des vergangenen Jahrhunderts hat man z. B. in Kairo eine zu¬ 
gemauerte und daher in Vergessenheit geratene Geniza entdeckt. Unter den 
dort verborgenen Handschriftenschätzen befand sich die sog. Damaskus¬ 
schrift. Indes über die in verhältnismäßig später Zeit anzusetzenden Bibel¬ 
handschriften hinaus hat man noch wenige Bruchstücke aus früherer Zeit ge¬ 
funden. Das älteste Stück dieser Art ist der Papyrus Nash. Dieses bisher 
älteste bekannte Blatt mit einem biblischen Text stammt, nach den Formen der 
Buchstaben zu schließen, aus der Zeit der Makkabäer um 160 v. Chr. Er ent¬ 
hält die Zehn Gebote und das Bekenntnis zu dem einen Gott, das sog. Schema 
aus 5. Mose 6, 1—5. Es sei hier noch darauf hingewiesen, daß nur wenige 
Bücher aus so alter Zeit mit gleicher Zuverlässigkeit und Genauigkeit über¬ 
liefert sind. Die Überlieferung des Neuen Testamentes indes übertrifft alles. 
Daher allein schon sind beide Bücher es wahrlich wert, mit dankbarer Liebe 
gelesen zu werden. 

Bei diesem Sachverhalt, daß einmal wenig schriftliches Material bislang in 
Palästina gefunden wurde und weiter die ältesten Texte 600 Jahre jünger sind 
als die entsprechenden neutestamentlichen Handschriften, war es eine große 
Überraschung, als im Laufe des Jahres 1948 die Nachricht von einem Aufsehen 
erregenden Handschriftenfund in Palästina die Weltöffentlichkeit beschäftigte. 
Kenner bezeichneten diese Entdeckung sogar als den „größten Handschriften 
fund der Neuzeit". 

Im Frühsommer des Jahres 1947 hatten umherziehende Beduinen in der Wüste 
Juda in der Gegend der am Nordwestende des Toten Meeres sprudelnden 
Fesha-Quelle (Ain Fesha) 12 km südlich von Jericho und 2 km westlich vom 
Westrand des Toten Meeres in einer Höhle mehrere Tonkrüge gefunden. Bei 
deren näherer Untersuchung stellten sie fest, daß mit altertümlichen Buchstaben 
beschriebene Pergamentrollen den Inhalt bildeten. Elf Pergamentrollen wurden 
so aus der wegen ihrer Lage hoch am Felsenhang schwer zugänglichen sog. 
Qumranhöhle ans Tageslicht gezogen. Die Beduinen hielten die Schrift für 
syrisch. Daher boten sie die Rollen alsbald dem syrischen Erzbischof von 
Jerusalem zum Kauf an. Aber nur fünf Rollen gelangten infolge der Zurück¬ 
haltung der Syrer in ihren Besitz, obwohl Alter und Echtheit nicht anzuzweifeln 
sind. Diese Tatsache ist nun insofern bedeutsam, als diese Texte sich in ameri¬ 
kanischer Obhut befinden und von ihnen der internationalen Wissenschaft zu¬ 
gänglich gemacht werden, über die übrigen sechs Rollen, die in den Besitz der 
Hebräischen Universität in Jerusalem gelangten, hat der dortige Professor 
Sukenik gehandelt. Vier Rollen allein bilden ein zusammenhängendes Werk. 
Es enthält Danklieder, die große Verwandtschaft mit den biblischen Psalmen 
aufweisen. Das Werk wird jetzt Hymnenrolle genannt. Die Kapitel Jesaja 48—66 
sind der Inhalt einer weiteren Rolle. Die größte Aufmerksamkeit nimmt die 
sechste Rolle für sich in Anspruch. Sie führt den interessanten Titel „Kampf 
der Kinder des Lichts mit den Kindern der Finsternis". Dabei sind mit den 
Kindern des Lichts die Nachkommen Levis, Judas und Benjamins gemeint; 
unter ihren Widersachern versteht sie die Edomiter, Moabiter und Ammoniter. 
Indes über die übrigen Rollen, die von amerikanischen Gelehrten bearbeitet 
werden, wissen wir schon bedeutend mehr. Unter den fünf Rollen befindet 
sich auf zwei Rollen im Umfang von elf Spalten (Kolumnen) das sog. Sekten¬ 
buch, das bestimmte Anklänge an das 1896/97 in Kairo entdeckte Buch der 
„Gemeinde des neuen Bundes im Lande Damaskus", die sog. „Damaskus¬ 
schrift" aufweist. Sodann ist ein sehr aufschlußreicher Kommentar, ein sog. 
Midrasch zum Buche des kleinen Propheten Habakuk, zu nennen. Er ist etwas 
umfangreicher als das Sektenbuch. Eine andere Rolle bereitete den daran 
arbeitenden Wissenschaftlern dadurch große Mühe, daß infolge des langen 
Lagerns das Pergament brüchig geworden ist und daher die Arbeit des Ab¬ 
rollens sehr erschwert. Anfangs hielt man die Schrift für das aramäische 
Henochbuch, das bisher nur in griechischer und äthiopischer Übersetzung be- 
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konnt ist. Aber nun, nachdem größere Teile der Rolle abgelöst sind, stellte 
man fest, daß es noch eine ganz andere Handschrift sei. Es handelt sich hier 
nämlich um das in einem altchristlichen Verzeichnis der heiligen Schriften be¬ 
zeugte, aber bislang verschollene und unbekannte Lamechbuch, das zu den 
späten Schriften, den Apokryphen, gehört. Indes die wichtigste und zugleich 
umfangreichste (54 Spalten) Rolle ist die sog. Jesaja-Rolle. Ihr Inhalt umfaßt 
das vollständige Jesajabuch. Da das Buch des gewaltigsten und bekanntesten 
Propheten in der Gemeinde nächst den Psalmen und dem ersten Buche Mose 
das meistgelesene Buch des Alten Testaments ist, — enthält es doch die in der 
Advent-und Weih nachtszeitsobeliebten Verheißungen des göttlichen Immanuel¬ 
kindes—, ist diese Rolle gerade von besonderer Bedeutung. Die Wissenschaftler 
haben ihr auch das größte Interesse zugewandt. Die Frage der zeitlichen An¬ 
setzung der Rolle war die zunächst brennendste Frage. Die Bestimmung der 
Zeit, in der die Rolle geschrieben wurde, läßt sich dabei durch sorgfältige 
Untersuchung der Buchstabenformen erschließen. Da der Papyrus Nash, der 
so gut wie sicher aus der Zeit der Makkabäerkämpfe stammt, annähernd 
ähnliche Buchstabenformen zeigt, so läßt sich die Jesaja-Rolle aus der Zeit 
zwischen 200—150 v. Chr. stammend bestimmen. Indes gehen die Meinungen 
über das Alter aber noch sehr auseinander. Für die anderen Schriften wird ein 
etwas jüngeres Alter angenommen. Was die Rechtschreibuna betrifft, so sind 
viele Wörter mit gedehnten Selbstlauten, d. h. plene, geschrieben. Die nächste 
und wichtigste Frage ist die nach dem Verhältnis zu dem uns etwa in der 
gebräuchlichen Handausgabe von Rudolf Kittel vorliegenden Bibeltext. Ein 
paar Beispiele mögen zur Verdeutlichung dieses Fragenkreises dienen. In 
Jesaja 45,7 nennt sich Gott im traditionellen Text selbst „der Frieden macht und 
Böses schafft". Dahingegen lesen wir in der Jesaja-Rolle: „der Gutes macht 
und Böses schafft". Da gut besser zu böse paßt als Friede, sehen wir, daß 
die Jesaja-Rolle einen ursprünglicheren Text bietet. Das Wort von der Ewig¬ 
keit des Wortes Gottes Jes. 40,7, 8 lautet nach der Jesaja-Rolle: „Gras ver¬ 
dorrt / Blume verwelkt; ewig aber bleibet unseres Gottes Wort". Mit dieser 
Textfassung stimmt auch die alte griechische Übersetzung, die Septuaginta, 
überein. Darüber hinaus haben unsere Bibeln noch die Worte: „denn Gottes 
Geist bläst darein, denn das Volk ist Gras, das Gras verdorrt und die Blume 
verwelkt". Diese Worte, um die der Text im Laufe der Zeit gewachsen ist, 
sind in der Jesaja-Rolle von zweiter und dritter Hand („denn das Volk ist 
Gras") teils zwischen die Zeilen, teils am linken Rand nachgetragen worden. 
Aus diesen Beispielen ersehen wir eine Textform, die nur wenig von dem über¬ 
lieferten Text abweicht. So ist die Jesaja-Rolle ein Zeugnis für die Treue und 
Sorgfalt der Überlieferung. Da wir die Septuaginta kennen, war auch nichts 
anderes zu erwarten. Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Funde 
in Palästina eine erfreuliche Bereicherung unserer Kenntnis des biblischen 
Altertums sind. Die Jesaja-Rolle indes verdeutlicht uns ein gutes Stück der 
Schrift des größten Sohns Jerusalems. 
Noch stehen die Untersuchungen über die neu gefundenen Handschriften in 
ihren Anfängen und die zunächst erforderliche Arbeit wird es sein, die Texte 
durch wissenschaftliche Ausgaben der gelehrten Welt zugänglich zu machen. 
Dann setzt die jahrelange Kleinarbeit ein, die nicht von heute auf morgen 
erledigt werden wird. Es werden noch viele Meinungen aufeinander prallen, 
jedoch in etwa dreißig Jahren werden wir klarer sehen. 

Egon Pfeiffer, stud, theol. et phil. orient. 

EIN JAHR IN ENGLAND 
Es war doch ein komisches Gefühl, als ich am 31. August 1949 auf dem Bahn¬ 
hof King's Cross in London stand und auf den Zug wartete, der mich nach 
Middlesbrough bringen sollte, in eine höchst ungewisse Zukunft. Die einzige 
materielle Grundlage war für den Augenblick außer der Fahrkarte nach 
Middlesbrough nur ein Briefchen mit einer Telephonnummer, die ich gleich nach 
meiner Ankunft anrufen sollte; da würde mir Auskunft über meinen künftigen 
Verbleib erteilt. Dieses Briefchen hatte ich mir eben an einem Bahnhofskiosk 



abgeholt. Der Angestellte hatte dazu noch die ermunternden Worte ge¬ 
sprochen: „Nach Middlesbrough wollen Sie? Das ist das trostloseste Industrie¬ 
nest in ganz England." 

Nun, alle bösen Vorahnungen sollten sich nicht nur nicht bestätigen, sondern 
sich in das erfreulichste Gegenteil verkehren. Acklam entpuppte sich als sehr 
gepflegter Villenvorort der Industriestadt, die Schule als einen Herrensitz aus dem 
Ì7. Jahrhundert, in einem herrlichen Park gelegen, und vor allem Kollegen und 
Nachbarn als die freundlichsten und gastfreisten Leute, die man sich nur 
wünschen kann. An der Schule zu arbeiten, war eine reine Freude. Daß Selbst¬ 
disziplin der Schüler ganz besonders auch den Schülern selbst zugute kommt, 
dafür nur ein Beispiel für viele: die schöne Lehrerbibliothek stand nicht nur 
ständig allen Lehrern zur Verfügung, sondern auch den Schülern der Ober¬ 
klassen, die dort in der Mittagpause und in ihren zwei wöchentlichen Frei¬ 
stunden ihren Studien frönen konnten. Die Schüler der Unter- und Mittelstufe 
wurden einmal wöchentlich dort in den Umgang mit Büchern und den Gebrauch 
einer großen Bibliothek eingeführt. 

Höhepunkt des Schullebens war der große Dramenwettstreit an Ostern. Die 
Klassen 1—4 (entsprechend unseren Klassen 7—10) inszenierten jede ein Stück 
unter der Regie eines ihrer Klassenkameraden. Das konnte eine Farce sein, 
z. B. der magenkranke Menschenfresser, ein Traumspiel, ein Stück über Süd¬ 
seepiraten oder Columbus, ein Legendenspiel vom hl. Georg oder „Hamlet in 
modern rush". Zunächst wurde von einem internen Preisrichterkollegium der 
Sieger in jeder Klassenstufe ermittelt, und dann liefen am Nachmittag des 
zweiten Tages vor der ganzen Schulgemeinde die vier siegreichen Ausfüh¬ 
rungen über die Bretter. Der Intendant des „Middlesbrough Little Theatre" 
reichte die Palme an Klasse 4 a als den Schulsieger mit ihrer bezaubernden 
Kriminalreißer-Parodie „Der Mann mit der Melone" (The man with the 
bowler hat). 

Ich könnte noch viel aus dem Schulleben erzählen, etwa über die Garden-Party 
im Park des alten Herrensitzes mit „Haut den Lukas", „Wer trifft die Kokus- 
nuß" — wo die Väter des Elternrats die Ausrufer machten — und dem großen 
Cricket-Spiel zwischen Lehrern und Vätern. Auch über das Singen der Schul¬ 
gemeinde, die jeden Morgen bei der Andacht einen anderen Choral vier¬ 
stimmig sang, wäre noch viel des Lobes zu sagen. Doch will ich lieber noch 
über die Ausflugsmöglichkeiten in Middlesbroughs herrliche Umgebung be¬ 
richten. 

Wir sollen ja nun auch in Hamburg einen Autobusbahnhof bekommen. In 
England haben die Autobusse schon seit langem die Bahn verdrängt, und man 
kann von Middlesbrough aus bequem und vor allem billig in einer guten 
halben Stunde an die See nach Redcar oder Saltburn fahren, in einer weiteren 
Stunde nach Whitby oder nach Scarborough, Englands elegantestem Seebad. 
Wer mehr für ländliche Einsamkeit, romantische Flußtäler oder Heidelandschaft 
schwärmt, fährt in die Cleveland Hills oder die Yorkshire Dales, wo sich 
plötzlich unerwartete Felsschluchten auftun und gewaltige Wasserfälle über 
die Klippen stürzen — Ossianische Landschaft, übers Wochenende lohnt es 
schon, in den Lake District (d a s Reiseziel Englands) zu fahren. Wer kunst¬ 
geschichtlich interessiert ist, kommt in Yorkshire besonders auf seine Kosten. 
Da sind die Kathedralen von York, Ripon und dem nahegelegenen Durham, da 
sind vor allem die einzigartigen Klosterruinen von Fountains, Rievaulx und 
viele andere. Für den Altphilologen hat es natürlich einen besonderen Reiz, 
den Hadrianswall in Augenschein zu nehmen oder auf Agricolas Spuren bis 
nach Schottland vorzudringen, wo es natürlich noch mehr als römische Lager¬ 
reste zu sehen gibt. 

Schweren Herzens setzte ich mich Ende Juli wieder auf die Bahn, schweren 
Herzens nicht nur, weil es in diesem Jahr nun für mich keine Sommerferien 
geben sollte. Der erste Gruß aus der Heimat erreichte mich bereits in London, 
wo ich mit einer Ferierraustauschgruppe unseres Johanneums und ihrem 
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Direktor zusammentraf. Hoffentlich können auch wir bald für unser Christea- 
neum solch eine Verbindung mit Acklam Hall in Middlesbrough herstellen. 

Fahr. 

DEUTSCH-FRANZÖSISCHE GESCHICHTSLEHRERTAGUNG 
IN FREIBURG 
Vom 8.—19. August dieses Jahres fand eine deutsch-französische Geschichts¬ 
lehrertagung in Freiburg im Breisgau statt. Diese Arbeitstagung war vom süd¬ 
badischen Kultusministerium und dem französischen Kommissariat für das Land 
Baden organisiert worden. Zehn französische Gymnasiallehrer und -lehre- 
rinnen vertraten Frankreich. Die westdeutschen Länder und Westberlin hatten 
23 Damen und Herren entsandt. Bayern war trotz Einladung nicht erschienen. 
Die Tagungsleitung bezahlte die Reise- und Unterbringungskosten und scheute 
keine Ausgaben, um das Zusammensein der französischen und deutschen 
Lehrer der wissenschaftlichen Oberschulen zu einem schönen Erlebnis zu ge¬ 
stalten. Offenbar wollte man die Vertreter beider Nationen in einer Atmo¬ 
sphäre harmonischer Zusammenarbeit vereinen. Hinter allem stand wohl die 
Hoffnung, daß in einer freundlichen und freundschaftlichen Luft ein neuer 
Geist geboren werden möge. 
Im geselligen Verkehr, im gemeinsamen Hotel und auf den ausgedehnten 
Fahrten ins Rheintal, in den südlichen Schwarzwald und ins Bodenseegebiet 
waren die künstlichen Schranken, die Propaganda und nationale Verengung 
in zwei Weltkriegen errichtet hatten, beseitigt. Ein Empfang beim Staats¬ 
präsidenten des Landes Baden und ein festliches Dejeuner beim französischen 
Kommissar gaben dem Kongreß nur den offiziellen Rahmen. 
Auch die wissenschaftlichen Vorträge, Diskussionen und Gespräche waren von 
dem Geist herzlichen Einvernehmens und gegenseitigen Verstehens getragen. 
Zuerst beschäftigte man sich mit dem Begriff der Geschichte und den Methoden 
des Geschichtsunterrichtes. M. Mangin, Paris, betonte, daß die Geschichts¬ 
forschung den Willen zur Objektivität haben müsse. Der Geschichtsunterricht 
habe die Aufgabe, die Geisteskräfte der Schüler zu formen, so daß ihr Ge¬ 
dächtnis, ihr Denk- und Urteilsvermögen ausgebildet werden. In Frankreich 
sind Geschichtsunterricht und politische Erziehung stets getrennte Fächer. Von 
deutscher Seite wurde betont, daß die Geschichte ein Versuch der Menschen 
sei, das Kulturbewußtsein der Gegenwart zu klären; deshalb gehöre die poli¬ 
tische Erziehung zu den Zielen des Geschichtsunterrichtes. 
Einig waren beide Nationen sich darin, daß unabhängig von der geschichts¬ 
philosophischen Anschauung der Hauptgegenstand des Geschichtsunterrichtes 
der Mensch in allen seinen Bezügen sein müsse. 
Nach der Darlegung und Prüfung der verschiedenen Auffassungen der Ge¬ 
schichte und des Geschichtsunterrichtes behandelte man einige geschichtliche 
Fragen, die für beide Völker von besonderer Bedeutung sind. Zu diesen Pro¬ 
blemen des Geschichtsunterrichtes gehörten Karl der Große, Richelieu,Mazarin, 
Ludwig XIV., Napoleon I., Bismarck und die deutsch-französischen Beziehungen 
nach dem ersten Weltkriege. Im Laufe des Gespräches stellte sich heraus, daß 
Abweichungen in der Auffassung der geschichtlichen Tatsachen lediglich auf 
wissenschaftlichen Erwägungen, nicht aber auf nationalen Vorurteilen be¬ 
ruhten. Französische und deutsche Teilnehmer betonten, daß man endlich 
Schluß machen müsse mit einem Geschichtsunterricht, der der Nachbarnation 
nur die von ihr verschuldeten Ruinen vorhalte. Für die Deutschen ist es inter¬ 
essant zu erfahren, daß Ludwig XIV. und Napoleon I. im französischen Ge¬ 
schichtsunterricht durchaus nicht die Helden der französischen Nation sind. 
Der befriedigende und ergebnisreiche Verlauf der Tagung läßt es wünschens¬ 
wert erscheinen, derartige internationale Tagungen zu einer regelmäßigen 
Einrichtung zu machen. Die Teilnehmer forderten, daß die Vertretungen der 
Geschichtslehrer die Geschichtsbücher regelmäßig zum Zwecke der gegen¬ 
seitigen Begutachtung austauschen. Sie sprachen weiterhin den Wunsch aus, 
daß die Verfasser neuer Lehrbücher diese vor der Drucklegung geeigneten Ge- 
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Schichtslehrern des Nachbarlandes zur Kenntnis bringen. Sie empfahlen 
dringend, für die Geschichtslehrer Möglichkeiten zu schaffen, den Unterricht 
in den Nachbarländern kennenzulernen. Die Teilnehmer wünschten ferner, 
daß das deutsch-französische Abkommen zum Geschichtsunterricht vom Jahre 
1935, das nicht den offiziellen Stempel des Dritten Reiches trägt, auf einer 
Zusammenkunft von Geschichtswissenschaftlern und Geschichtslehrern beider 
Länder erweitert und vertieft wird. 
Diese schönen Ergebnisse der Geschichtslehrertagung kommen nicht un¬ 
erwartet. Wenn man die Vertreter verschiedener Nationen in einer harmo¬ 
nischen Atmosphäre zusammenbringt, werden Verständigungsbereitschaft und 
Friedenswille immer aufblühen. Unter günstigen Verhältnissen ist der Mensch 
stets geneigt, mit anderen zusammenzuarbeiten und freundlich und gütig 
zu sein. 
Es steht zu hoffen, daß der Geist von Freiburg weiterleben wird; denn er wurde 
geboren, als die westliche Kultur vor der möglichen Zerstörung stand. 

Walter Wulf. 

GEDANKEN NACH EINER REISE IN DIE SCHWEIZ 
Die Reise liegt erst kurze Zeit hinter mir, und die Eindrücke der einzelnen 
Erlebnisse sind noch nicht verwischt. Dennoch will ich hier nicht einige der 
vielen Einzelheiten dieser Reise herausgreifen, die den Gesamteindruck doch 
nur unvollständig wiedergeben würden, sondern ich will versuchen, etwas mit¬ 
zuteilen von dem eigenartigen Gefühl, als Deutscher in die selbstbewußte, 
wohlgeordnete Schweiz zu kommen. 

Sommerfest; Historisches Federballspiel 

Man hat dieses kleine Land verglichen mit einem sehr sorgfältig geführten 
Haushalt, in dem seit langer Zeit ein wirtschaftliches Gleichgewicht besteht. 
Das ist einer der wenigen Vergleiche, die fast gar nicht hinken, und ich möchte 
nur noch hinzufügen, daß alle Familienmitglieder stolz sind auf ihren Haus¬ 
halt und daß sie eifrig bestrebt sind, ihn in dem wohlausgeglichenen Zustand zu 
erhalten. Sie haben sich mit der Zeit eine sehr moderne Einrichtung zugelegt, 
was sie aber nicht hindert, ganz in ihrer eidgenössischen Tradition zu stehen 
und wenn sie heute zur Abstimmung schreiten und ihre Meinung abgeben 
darüber, ob ihr Kanton mit ihren Steuern wohl einen Omnibus ankaufen soll, 
dann ist ihre Miene nicht weniger gewichtig als die der Eidgenossen beim 
Rütlischwur. Jeder hat bei ihnen das Recht, über jede Kleinigkeit zu bestimmen, 
und das verleiht ihnen so ein gewisses rundliches Selbstbewußtsein. 
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Noch etwas anderes erinnert dort an einen wohlgeordneten Haushalt: die 
peinliche Sauberkeit, die einem in den Städten auffällt. Es wird erzählt, daß 
amerikanische Soldaten, die ihre Zigaretten anzündeten, sich scheuten, die 
abgebrannten Streichhölzer auf die Straße fallen zu lassen, sondern sie in 
die Schachtel zurücksteckten, eingeschüchtert durch den Eindruck des über¬ 
reinlichen und Unbenutzten. — Ich hielt das für eine Legende. Daß sie aber 
wahr sein könnte, habe ich erfahren, als ich kurz nach der Fahrt durch das 
zerstörte Freiburg in Basel spazieren ging und später, als ich Zeit hatte, in 
aller Ruhe durch die Straßen Zürichs zu schlendern. Ich wurde dabei nicht frei 
von dem Gefühl, hier ein Außenstehender zu sein. Beeindruckten mich viel¬ 
leicht nach dem schnellen Emporschießen einer wirtschaftlichen Scheinblüte 
bei uns der äußerliche Glanz und die Reichhaltigkeit in den Geschäften dort 
nicht so sehr, so fühlte ich doch, daß dort alles gewachsen ist, daß dort Zeit 
und Ruhe war, auf sicherer Grundlage das aufzubauen, was bei uns immer 
wieder zusammenfiel. Ich lernte, zu verstehen, daß die Schweizer jeden hassen 
mußten, der diese Ruhe zu stören drohte und es wagen könnte, ihren Haus¬ 
halt anzutasten. Ich begriff die Abneigung gegen den bewaffneten Nachbarn 
Deutschland, von der heute noch Bunker und Drahtverhaue an der Rheinlinie 
Zeugnis ablegen. 
Um so überraschter war ich, in der Unterhaltung mit einem jungen Schweizer 
eine ganz andere Ansicht kennenzulernen. Er dachte nicht nur an die Schweiz, 
als er sagte, die Einstellung gegen Deutschland sei im Grunde nicht gerecht¬ 
fertigt. Er habe den Eindruck, als hätten die Deutschen in voreiliger Tatkraft 
immer das ausgeführt, was andere Völker nur aus kluger Voraussicht, nicht aus 
Rechtsgefühl, unterließen. Nachher säßen die anderen dann über Deutschland 
zu Gericht und verurteilten sie der Vergehen wegen, die sie selbst schon in 
Erwägung gezogen hätten. So sei es deutsches Schicksal, den Sündenbock zu 
spielen für die allgemeine Schuld. 

Niemand bei uns hätte wohl eine derartige Ansicht ausgesprochen. Selbst¬ 
mitleid liegt uns nicht so gut wie Selbstanklage. Bei einem Schweizer jedoch 
diese versöhnliche Haltung zu finden, die von einem echten Bemühen um Ver 
ständnis Deutschlands zeugt, das war für mich ein wertvolles Erlebnis, das ich 
nicht nur für mich behalten wollte. Thomas Lange-Brock (13 g). 

REISESKIZZEN 
Ich sitze am Waldrand oberhalb des Ortes. In den hohen Baumkronen hinter 
mir rauscht der Abendwind, und über den Himmel ziehen dunkle Wolken 
eilig dahin. Zur Linken, über den schwarzen Tannenwipfeln des Voglers, ver¬ 
blaßt ein schwaches Abendrot immer mehr. Jenseits des im unbestimmten 
Dämmerlicht daliegenden Tales zieht sich die dunkle Mauer des waldigen 
Ith in die Ferne, bis sie im äußersten Nordwesten unter dem grauen Dunst, 
der dort lagert, verschwindet. Auch über die gegenüberliegenden, nahen 
Ithhänge und den sich nach rechts anschließenden Hils breitet sich ein dünner, 
grauer Schleier aus, der nur noch die Umrisse der Höhen erkennen läßt, sonst 
aber Wälder und Wiesen unter einer gleichmäßig graugrünen Decke verbirgt. 
Unter mir im Tal, mehr zur Rechten, drängen sich die dunklen Dächer Eschers¬ 
hausens zusammen; vor einiger Zeit schlug es neun Uhr vom Kirchturm, aber 
jetzt ist alles still, das Knarren eines letzten heimfahrenden Heuwagens hat 
sich entfernt, nur der Wind rauscht noch immer in den Baumkronen, und hin 
und wieder knackt ein trockener Ast im Wald. Das zarte Abendrot ist nun 
ganz verglüht, und schnell kommt die Nacht herauf. Es ist Zeit, heimzugehen. 
Heute nachmittag waren wir auf der Ruine Homburg, die mit ihren Anfängen 
etwa ins zehnte bis elfte Jahrhundert reichen soll. An den wieder freigelegten 
Grundmauern kann man sehr schön die Anlage einer Ritterburg sehen, außer¬ 
dem sind noch Reste der Umfassungsmauer, ein Torbogen und ein halb unter¬ 
irdisches Gewölbe erhalten. Der Bergfried ist auf den alten Grundmauern 
wiedererrichtet, so daß man jetzt denselben Blick in das weite Land hat wie 
einst der Ritter von den Zinnen seiner Burg. Steil geht es auf drei Seiten der 



vorspringenden Bergnase in die Tiefe, nur von einer Seite führt ein abschüs¬ 
siger Weg den Berg hinauf und durch drei oder vier Vorhöfe zum innersten 
Hof mit dem Bergfried. Und was für eine Aussicht bietet sich vom Turm aus 
dar! Weithin breiten sich Wiesen und Felder aus, kleinere und größere 
Dörfer liegen im Grün verstreut, waldbedeckte Höhenzüge erstrecken sich hier¬ 
hin und dorthin, andere dunkle Rücken tauchen hinter ihnen auf, soweit das 
Auge blicken kann, und über allem wölbt sich ein tiefblauer Himmel, belebt 
von phantastischen, schneeweißen Wolkengebirgen. 

Den Ith konnten wir sozusagen in- und auswendig kennenlernen; denn wir 
haben es uns nicht nehmen lassen, unter dem flackernden Schein zweier 
Kerzen in die Rotesteinhöhle einzudringen. Die Höhle, deren Eingang nur 
wenig unterhalb des Kammes liegt, ist nichts als ein langgezogener Spalt im 
Kalkstein, gerade so breit, daß ein Mensch sich bequem zwischen den feuchten, 
glitschigen Felswänden hindurchtasten kann. Tropfsteinbildungen gibt es hier 
nicht, der Stein ist derselbe graue Kalkstein, aus dem auch die Ithklippen be¬ 
stehen, die an der Südwestseite etwas unterhalb der Kammhöhe als gewaltige 
Felsnasen aus dem Buchenwald vorspringen. Die Verwitterung hat die aben¬ 
teuerlichsten Formen aus diesen Kalkfelsen geschaffen, Basteien, Riesensessel, 
kolossale Tierköpfe scheinen hier gebildet zu sein. Besonders interessant ist 
der seiner Form wegen so genannte Kelchstein: auf einer vielleicht mannshohen, 
von Wind und Wetter stark zernagten Unterlage ruht ein großer, rundlicher 
Felsblock, so daß das Ganze von weitem wie ein riesiges Weinglas, ein Kelch, 
aussieht. 
Der Ausblick von den Klippen auf das weite Tal mit seinen Wiesen und Feldern 
und Dörfern bis zu den gegenüberliegenden waldigen Höhenzügen ist einzig¬ 
artig. Wir hatten das große Glück, am Tage unserer Ithwanderung die Land¬ 
schaft bei ungefähr jedem Wetter, das im Sommer möglich ist, erleben zu 
können. Lustige weiße Wolken segelten über den blauen Himmel, ein kühler 
Wind wehte, als wir am Vormittag durch hohen Buchenwald zum Kamm hin¬ 
aufstiegen. Oben führt ein schmaler Fußweg wie auf einem breiten Dachfirst 
entlang; stundenlang kann man hiergehen, bald unter alten Buchen, bald durch 
dichtes Gebüsch und Gestrüpp hindurch. Manchmal gibt eine Lichtung den 
Blick frei auf Tal und entfernte Höhen, meist aber verwehren lichtgrüne Laub¬ 
wände die Aussicht. Doch wer die genießen möchte, braucht nur hinauszu¬ 
treten auf eine der Klippen, und schon kann er den Blick über die anmutige 
Landschaft zu seinen Füßen bis in die blaue Ferne schweifen lassen. 

Aber nicht nur lachenden Sonnenschein und freundliche Wolken brachte dieser 
Tag, sondern auch unheildrohende Wolken zogen bisweilen am Himmel hin 
und vorüber und, sogar unter Blitz und Donner,bei Regen, Sturm und Hagel 
konnten wir die Landschaft erleben. Das Gewitter, das sich am Nachmittag über 
uns und auf uns entlud, war kurz aber heftig, und erst am Abend, als wir durchs 
Tal heimfuhren, hatte der nachfolgend leise Regen ganz aufgehört, und aus 
den dunklen Wipfeln der Bäume hoben sich dichte weiße Nebelschwaden und 
zogen aufwärts den Wolken entgegen. Noch einmal sahen wir den ganzen 
Weg, den wir heute gewandert waren, an uns vorüberziehen, und es war ein 
schöner Weg gewesen. 

ACHTUNG! 
Das Winterfest des Christianeums findet statt 

am 13. Januar 1951 in der Elbschloßbrauerei. 



Heute vormittag kann jeder tun und lassen, was er will. Ich habe vorhin ein 
wenig gezeichnet und versucht, einen Ausschnitt des großen Bildes, das vor 
mir liegt, nachzubilden. Es ist herrlich hier oben, hohes Gras lädt zum Sitzen 
ein, allenthalben stehen auch bequeme Baumstümpfe als, wenn auch unge- 
polsterte, Sessel umher. Früher muß einmal der ganze Platz hier mit Buchen 
bestanden gewesen sein, jetzt stehen nur nur noch einige einzelne hohe Bäume 
da, die weithin sichtbar diesen Berg bezeichnen. Die Sonne steht schon hoch am 
wolkenlosen Himmel, aber es weht hier oben ein kräftiger, kühler Wind; erst 
wenn man sich ganz in das hohe Gras legt, merkt man, wie warm die Sonne 
eigentlich scheint. Wenn ich so hier auf dem Berg sitze und ins Land schaue, 
komme ich mir fast vor wie der alte Ritter von der Homburg nebenan hinter 
den Tannen, wenn er von seinem Turm ins Land blickte. Eine Zeitlang zog 
ein Raubvogel in der Luft einsam seine Kreise, jetzt ist er fort. In der Ferne 
schreit irgendwo ein Kuckuck. Dort drüben liegt das alte Kloster Amelungs- 
born. Nur der Kirchturm ragt heraus aus den Kronen der schönen alten 
Bäume innerhalb der Umfassungsmauer. Gleich links an das Kloster schließen 
sich die tiefgrünen Tannenwipfel des wunderschönen Hooptales an; wir waren 
gestern dort. Ganz links sieht man die Dächer von Stadtoldendorf, behütet 
von dem alten Festungsturm auf seiner Anhöhe. Rechts vom Kloster erstrecken 
sich die Äcker und Wiesen des Odfeldes bis hinüber zu den Flanken des 
nahen Voglers, der hier zur Rechten die weitere Aussicht versperrt, über 
Amelungsborn und Stadtoldendorf hinaus kann man noch weit in die Ferne 
blicken, bis auch dort einige Höhenzüge und die dunkle Masse des Sollings 
den Abschluß bilden, über allem wölbt sich der hohe Himmel, an dem jetzt 
freundliche Sommerwolken dahintreiben, deren Schatten über das dunkle Grün 
der Wälder und Baumgruppen und das hellere der Wiesen und Felder ziehen 
und so fortwährend einen lebhaften Wechsel der Beleuchtung bewirken. 
Der Kuckuck schreit noch immer, der Bursche ist unermüdlich. Auch ich hätte 
wohl Lust, den ganzen Tag hier zu sitzen und ins Land zu schauen, um mit Horaz 

ducere sollicitae iucunda oblivia vitae. 
In den Städten, wie z. B. in Höxter, gibt es noch reizende, verschwiegene Gäß- 
chen, in denen sich die alten Fachwerkhäuser aneinanderdrängen. Oft sind sie 
schon ganz krumm und windschief, oder, was man sehr oft finden kann, jedes 
folgende Stockwerk ragt um ein oder zwei Balkenbreiten über das untere 
hinaus. In längstvergangene Zeiten fühlt man sich zurückversetzt, wenn man 
in einem solchen stillen Gäßlein steht, nur daß die wenigen Leute, die einem 
begegnen, nicht die bunte mittelalterliche Tracht tragen, die zu dieser Um¬ 
gebung gehörte. 
Um so geräuschvoller fordert die Gegenwart in den Hauptstraßen ihr Recht, 
die von einem starken Verkehr durchwogt werden. Hier prallen alte und neue 
Zeit in den seltsamsten Gegensätzen aufeinander. Verwundert schauen die 
hohen Giebel ehrwürdiger Renaissancebauten auf das Treiben der Straße 
herab, wo sich Autos und Lastwagen laut hupend ihren Weg durch das Men¬ 
schengewimmel suchen. Zeugen einer Zeit, in der Wohlstand und Ansehen 
in den Städten blühten, sind diese alten Bürgerhäuser mit den prächtigen 
Giebelfronten, die oft noch durch bunte Schnitzereien und Ornamente be¬ 
sonders verziert werden. Die Menschen auf der Straße, die ihr Weg wohl täg¬ 
lich hier vorbeiführt, sehen freilich kaum mehr hin, für sie ist das alles selbst¬ 
verständlich geworden, sie sind sich der baulichen Schönheiten ihrer Stadt 
vielleicht kaum mehr bewußt, vor denen der Fremde bewundernd steht. 
Zum letzten Male sitze ich auf meinem Platz am Waldrand über dem Tal. In 
leuchtendem Rot erglühen die Wolken über dem Vogler in den letzten Strahlen 
der Sonne, die schon hinter den Wipfeln versunken ist. Es war noch ein 
schöner Tag heute. Am Vormittag sind wir durch den regenfrischen Wald — 
es hatte in der Nacht noch geregnet — zur Weser gewandert, sind dann bei 
wolkenverhangenem Himmel erst zwei Stunden flußaufwärts gefahren und 
nach kurzem Aufenthalt wieder den Fluß hinab bis nach Bodenwerder. Das 
Gewölk hatte sich unversehens aufgelöst, und bei heiterstem Sonnenschein 
glitt das Schiff zwischen den grünen Ufern dahin. Bald tauchten anmutig unter 
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Bäumen gelegene kleine Dörfer auf, bald ging es hart an steilen, hohen Fels¬ 
wänden vorbei, die von dunkelgrünen Laubbäumen gekrönt waren, und dann 
wieder schlängelte sich der Fluß zwischen niedrigen Wiesenufern dahin. Die 
abwechslungsreichste, lieblichste Landschaft zog vorüber, überwölbt von 
einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel. Es war eins der schönsten Erlebnisse 
der ganzen Reise. 
Jetzt ist das Abendrot über den Tannen verblaßt, und es wird schnell dunkel. 
Drüben zieht sich die dunkle Mauer des Ith in die Ferne und verschwindet dort 
in den Abendnebeln. Es war eine schöne Zeit, diese zehn Tage, die wir hier 
verbringen durften, und ich möchte wünschen, bald noch einmal wieder in dies 
schöne Land zu kommen. Hans Born, 13g 

BUCHBESPRECHUNG 
ln einer Zeit, in der wir uns nach der Katastrophe erneut auf die Grundwerte 
der Antike für unsere Jugenderziehung besinnen und die Schriftsteller des 
Altertums lesen wollen, um vor allem, wie schon Herder gefordert hat, „den 
zarten Keim der Humanität, der in ihren Schriften wie in ihrer Kunst liegt", in 
die Herzen unserer Jugend zu pflanzen, möchte ich den Blick auf ein Büchlein 
lenken, das aus dem Verlag Dieterich jüngst auf meinen Schreibtisch flatterte, 
die Moralia des Plutarch. Gewiß gehört der liebenswürdige Plauderer von 
Chaironeia nicht zu den Koryphäen der griechischen Geisteswelt, aber es gibt 
kaum einen Schriftsteller, der, so urteilt sehr treffend ein alter Christianeer— 
kein Geringerer als unser Theodor Mommsen —, „mit so glücklichem Maß sich 
in das Notwendige mit Heiterkeit zu finden und so wie er den Stempel seines 
Seelenfriedens und seines Lebensglückes seinen Schriften aufzuprägen gewußt 
hat". Ich möchte glauben, daß das Werk in der vortrefflichen Verdeutschung 
von Wilhelm Ax der Antike manchen neuen Freund gewinnen wird. (Preis 
6,65 DM.) 

GESCHÄFLICHES 
Der „Verein der Freunde des Christianeums" veranstaltet das 
Winterfest des Christianeums am Sonnabend, 13. Januar 1951, in allen Räumen 
des Elbschloßbrauerei-Ausschanks in Nienstedten, Elbchaussee 153. Saalöff¬ 
nung um 18.30 Uhr, Beginn 20.00 Uhr. Zunächst wird eine Folge von Liedern, 
Gesängen, Orchester- und Kammermusikstücken geboten. Die „Unermüdlichen" 
können bereits ab 20.00 Uhr in der Tanzdiele wie im Vorjahr nach der Musik 
der Kapelle Büttner ((Pik-Buben) sich drehen. Von 22.00 Uhr ist Tanz in allen 
drei Sälen. Für die Älteren findet die Kapelle Preiß (früher bei der Hapagl im 
Tagesraum passende Melodien. Ein wechselvolles Programm für jung und alt 
verspricht die aus dem NWDR bekannte „Pinguin"-Kape!le zu bieten. Ende 
4.00 Uhr am nächsten Morgen. Die Eintrittskarten kosten 0,50 DM; dazu wird 
je Karte eine Sonderumlage von 1,50 DM für das Christianeum erhoben. Ehe¬ 
malige Christianeer können bis zum 15. Dezember 1950 Eintrittskarten bei mir 
erhalten oder unter gleichzeitiger Einsendung oder Überweisung des Betrages 
(je Karte 2,— DM + Rückporto) schriftlich bestellen. Wegen der zu erwar¬ 
tenden Fülle können die Karten leider nicht bis zum Abend zurückgelegt 
werden. Am 15. Dezember beginnt der Verkauf im Christianeum. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstr. 45 

Der „Verein der Freunde des Christianeums" nimmt Beiträge, 
Spenden und Gelder für Eintrittskarten zum Winterfest entgegen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg 402 80, 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg Nr. 42/212. 

Barzahlung ist auch möglich an den Hausmeister des Christianeums, Hamburg- 
Großflottbek, Behringstr. 200. Dr. N. W. Nissen 
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